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Band 47



Die Genesis-Krise



von Christian Montillon







Mai 2037: Seit Perry Rhodans Begegnung mit den Arkoniden tauchen immer mehr Menschen mit besonderen Fähigkeiten auf, die sogenannten Mutanten. Welchen Grund es dafür gibt, weiß niemand  das ist eines der größten Rätsel der Terranischen Union. Um die geheimnisvollen Kräfte der jungen Leute zu trainieren, wurde das Lakeside Institute in Terrania City gegründet.

Doch auf einmal verhalten sich manche Mutanten merkwürdig, sie werden von einer mysteriösen Erkältung heimgesucht. Es sieht so aus, als seien sie von einem Erreger befallen, der ihre Paragabe in unvorhersehbarer Weise verändert. Wenn das so ist, werden sie zu einer Gefahr für sich selbst und andere Menschen.

Allan D. Mercant, der Koordinator für Sicherheit, muss reagieren: Er stellt alle Mutanten unter Quarantäne. Damit bringt er die jungen Menschen gegen sich auf. Unter dem Druck der Ereignisse gerät die Lage außer Kontrolle  der Kampf der Mutanten gegen die »Normalen« beginnt ...


Die erste Stimme:

Untergang



Irgendwann, während des Infernos:

Ich wusste, dass früher oder später jemand angekrochen kommt. Es wundert mich nicht im Geringsten. Zuerst verachteten sie mich, verurteilten mich, sperrten mich weg, wollten mich vergessen oder noch besser sogar umbringen ...

... und jetzt, da die Explosionen donnern und niemand mehr weiterweiß, erinnern sie sich plötzlich wieder an mich.

Aber ausgerechnet diese beiden? Sie sind fast noch Kinder. Das überrascht mich durchaus. Der Junge hält sich im Hintergrund, doch das Mädchen schaut mich aus großen Augen an wie ein bettelnder Hund. »Hilf uns«, sagt es. »Denn die Welt geht unter.«

Ich sitze auf der Pritsche in meiner Zelle und lache. Seit dem Beginn meiner Gefangenschaft habe ich mich nicht mehr so gut amüsiert.

Natürlich geht die Welt unter.

Habe ich das nicht schon immer gesagt?

Mein Name ist Monk.





1.

Eine Frau wie Glas

Java, 12. Mai 2037, 10.37 Uhr Ortszeit



In dem Innenhof stank es nach saurer Milch und nach Sex. Keine angenehme Mischung und nichts, was Ras Tschubai jemals hatte riechen wollen. Doch danach fragte ja niemand. Auftrag war Auftrag, und Gestank war Gestank.

Vor ihm und seinem Begleiter Olf Stagge flatterte ein schwarzer Vogel mit leuchtend orangefarbenem Schnabel und einem gelben Hautlappen an beiden Kopfseiten. Er ließ sich auf verdorrtem, kahlem Geäst nieder, das an der Hauswand rankte. Ein Mynah, wenn sich Tschubai nicht täuschte, eine Starenart mit großer Begabung fürs Sprechen.

Das Tier krächzte dreimal rhythmisch und rasch, ehe es ein paar Laute von sich gab, die wie Jo-ho-ho! klangen. Fehlt nur noch, dass er alte Liederverse zitiert, dachte der Teleporter.

»Und du glaubst wirklich, dass wir hier richtig sind?« Olf Stagge nieste und ergänzte: »Das ist ein elender und verdammt heruntergekommener Puff.«

»Wir waren uns einig, oder?«, fragte Tschubai.

Der Mynah pickte mit dem Schnabel an der einst wohl weißen Hauswand, deren nun graue Farbe großflächig abbröckelte. Ein Käfer huschte davon.

»Ja, die Gerüchte klingen eigentlich eindeutig, aber ... ausgerechnet hier?« Stagge stockte, als sich über ihnen quietschend ein Fenster öffnete.

Für einen Augenblick tauchte die Silhouette einer nackten Frauengestalt hinter dem leicht flackernden rötlichen Stoffvorhang auf. Zum Glück schaute sie nicht heraus. Je weniger die beiden Besucher auffielen, umso besser.

Sie gingen an den losen Müllsäcken vorbei, die gegen die Wand lehnten.

»Vielleicht ist es Tarnung?«, fragte Ras Tschubai. »Wer in eine solche Absteige kommt, redet nicht darüber, was er hier erlebt.« Er machte eine unbestimmte, umfassende Handbewegung. Nicht vor allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Leider nicht. Irgendwo gellte ein Schrei. Niemand nahm Notiz davon. »Bestimmt kein schönes, aber ein recht effektives Versteck.«

»Warum sollte sie sich ausgerechnet hier verstecken?«

»Das ist wohl die Frage.«

»Außerdem sind trotzdem Gerüchte nach draußen gedrungen.«

Dem konnte Tschubai nicht widersprechen. Selbstverständlich gab es unter der Hand Geschichten von der Frau, die das Glas zerbrechen lässt, ohne es zu berühren. Nur deshalb waren sie hierhergekommen.

Einige Freier protzten damit, das erlebt zu haben, nannten es einen Ausdruck der Ekstase. Sie spielten darauf an, dass sich die überschäumenden Gefühle der Hure in einer unkontrollierten parapsychischen Reaktion entladen hatten; nur reichte der Intellekt dieser Art Männer nicht aus, für diesen Vorgang die korrekten Worte zu finden. Falls es tatsächlich einen Zusammenhang mit der Gefühlslage gab, was Tschubai durchaus für möglich hielt, lag es seiner Meinung nach sowieso eher am Abscheu und Ekel, den die Prostituierte für ihre Kunden empfand.

Unvermittelt wankte ein sichtlich betrunkener Javaner aus der Eingangstür des zwielichtigen Etablissements, die man nur erreichte, indem man den quadratischen, auf allen Seiten von hoch aufragenden Gebäudeteilen umrandeten Innenhof durchquerte. In den Hof wiederum führte ein gusseisernes, nie abgeschlossenes Tor.

Das speckige Kurzärmelhemd des Freiers war falsch zugeknöpft und nur rechts in den Hosenbund gestopft. Schon aus einigen Metern Entfernung stank er entsetzlich nach Alkohol. Seine Haut war dunkelbraun, und er trug eine prächtige Glatze zur Schau.

Jo-ho-ho!, krächzte der Mynah erneut. And a bottle of rum!

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Tschubai.

Stagge sah ihn fragend an. »Was meinst du?«

»Ein Vers aus einem alten Seemannslied und zu allem Überfluss auf Englisch«, murmelte der Afrikaner, was ihm einen verständnislosen Blick einbrachte. Er winkte ab.

Über den Häusern zischte ein Schwebegleiter hinweg, blitzte vor dem strahlend blauen, von keiner Wolke verhangenen Himmel. Vielleicht eines der arkonidischen Beiboote der neuen Flotte. Kurz dachte Tschubai darüber nach, was es wohl an diesem Ort zu suchen hatte, vergaß es aber sofort wieder.

Ohne diese flüchtige Erinnerung daran, dass die Zukunft längst angebrochen war, auch auf der Insel Java, wäre sich der Teleporter wie in einem schlechten Film aus seiner Jugendzeit vorgekommen.

Die Hitze drückte, und die Luftfeuchtigkeit erreichte mörderisch hohe Werte. Es herrschten nur knapp über dreißig Grad Celsius, aber es kam ihm schlimmer vor. Schweiß perlte ihm auf dem Leib. Ein Tropfen rann an der Wirbelsäule entlang über den Rücken. Das zerschlissene Hawaiihemd, das vor einigen Jahrzehnten zuletzt in Mode gewesen war, klebte auf der Haut. Tschubai trug eine Mütze, die ebenso heruntergekommen war wie sein restliches Outfit: Nur wer sich seiner Umgebung anpasste, fiel nicht auf.

Der Betrunkene wankte an ihnen vorüber, einer der zahllosen anonymen Bewohner dieser Insel, die mit 198 Millionen Einwohnern die größte Bevölkerungsdichte der ganzen Welt aufwies. Gut möglich, dass keine Behörde von seiner Existenz wusste, dass er nirgends erfasst worden war. Ein Leben jenseits aller Statistiken, finanziert durch Gelegenheitsarbeiten oder kleine Diebstähle: die Kehrseite des Glanzes von Jakarta und anderen Mega-Citys. Vielleicht war Javas Bevölkerung in Wirklichkeit längst auf mehr als 200 Millionen gestiegen.

Ein paar weitere Schritte näher am Bordelleingang sagte Olf Stagge so leise, dass nur sein Begleiter ihn hörte: »Und ausgerechnet hier sollen wir eine Mutantin finden?«

Der Afrikaner nickte. »Hoffentlich.« Sonst wären sie umsonst hierhergekommen. Keine angenehme Vorstellung. »Und nun hör auf mit deiner elenden Skepsis. Nach dem ... Debakel in Afrika könnten wir ein Erfolgserlebnis gut brauchen.«

Im Auftrag von Allan D. Mercant, dem Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union, bereisten Teams von Mutanten die ganze Welt und gingen Spuren nach. Gerüchten. Seltsamen Geschichten, die oft als lächerliche Spukgeschichten durch die Sensationsmedien geisterten. So auch auf Java. Deshalb waren Olf Stagge und Ras Tschubai hierhergekommen.

Auf die Insel.

In die Hauptstadt Jakarta.

In die Gebiete abseits der schönen Viertel mit ihren modernen Hochhäusern.

In den Innenhof dieses billigen Bordells, in dem sie eine Telekinetin zu finden hofften oder eine Frau mit einer der Telekinese ähnlichen Gabe.

Tschubai schob die Tür auf. Ein kleines Glöckchen schlug an und bimmelte hell. Es roch derart penetrant nach aufdringlichem Parfüm, dass wenigstens der Gestank der sauren Milch verschwand; der von Sex allerdings nicht.

Im Gegenteil.

Zwei junge Frauen kamen ihnen entgegen, von einer mit dünnem, welligem Holz verkleideten Bar. Dahinter saß ein dürrer Mann und starrte auf den Bildschirm eines Pods, das gegen den Tresen lehnte. Ein Dutzend Spiegel hingen an der Wand, meist kreisrund und erstaunlich klar geputzt. Sonst hielt sich niemand in dem kleinen Vorraum auf. Ein offenes Treppenhaus führte nach oben und unten.

Dem ersten Eindruck nach schienen die einzigen herausragenden Eigenschaften der Prostituierten ihre großen Brüste zu sein. Einige gespannte Stoffriemen bedeckten die Blößen mehr als notdürftig. Jede der beiden steuerte einen der Neuankömmlinge zielgerichtet an: Zeit war Geld.

Olf Stagge schüttelte den Kopf. Wie vereinbart übernahm er das Reden; seine rudimentären Kenntnisse in Bahasa Indonesia, der Amtssprache Javas, und der einheimischen Vielfalt der Kultur prädestinierten ihr kleines Team überhaupt erst für diesen Auftrag. Chinesisch sprach Stagge hingegen flüssig, genau wie Japanisch und Indisch; doch damit kam er auf Java nicht weit. Die chinesische Minderheit machte weniger als ein Prozent der Bevölkerung aus, und sie hatte sich in große Wehrdörfer zurückgezogen.

Dennoch beherrschte Stagge, das ständig über ein Computer-Implantat mit einem Nachrichten-Feed verbundene Sprachgenie aus Norwegen, die Landessprache himmelweit besser als Tschubai. Der würde dem Gespräch nur so lange folgen können, wie es exakt in den vorbereiteten und besprochenen Bahnen verlief.

Eigentlich hätte er dank der Translatoren alles verstehen müssen; aber sein Gerät litt seit einigen Stunden unter einer Fehlfunktion. Wieder einmal. Das vergrößerte seine ohnehin vorhandene Skepsis sämtlicher Wundertechnologie gegenüber noch mehr. Gerade hatte er sich an die Funktionsweise der Translatoren gewöhnt und war in der Lage, jede beliebige Sprache zu verstehen und zu sprechen, und schon versagten sie. Es waren eben fehleranfällige Prototypen wie so vieles in dieser schönen neuen Zeit voller außerirdischer Wundertechnologie ...

»Kein Interesse«, wies Olf Stagge die beiden Frauen barsch ab. »Wir suchen etwas Besonderes.«

Er erhielt eine Antwort mit heller und überraschend freundlicher Stimme. »Und wonach verlangt es unsere verehrte Gäste?« Der Tonfall und die ausgesuchte Höflichkeit wollten so gar nicht in diese Umgebung passen. Tschubai verstand die Worte nur, weil sein Begleiter sie rasch übersetzte.

»Wir suchen ... die Frau wie Glas«, sagte Stagge zögernd; eine blumige Umschreibung für das, was unter der Hand die Runde durch Jakarta machte, wenn man wusste, auf welche Stichworte man lauschen musste. Eine poetische Bezeichnung, die die Gerüchte der Unbekannten verliehen hatten.

Beide Prostituierten antworteten mit einem ebenso reizenden wie undurchschaubaren Lächeln. Eine zog sich zurück, die andere zupfte eine der Stoffbahnen über der Schulter zurecht, was den überaus gewagten Ausschnitt noch vergrößerte. »Ihr seid also wegen Ailin gekommen«, stellte sie fest.

Den Namen hörten die Mutanten zum ersten Mal. Eines bemerkte Tschubai sofort: Er klang chinesisch. Gehörte die Gesuchte der chinesischen Minderheit auf Java an? Aber kaum ein Chinese war außerhalb der Wehrdörfer zu finden, denn ...

»Leider ist sie nicht mehr Teil unseres Hauses«, riss ihn die Hure aus den Überlegungen.

»Ailin«, sagte Olf Stagge. »So ist es, sie suchen wir, und es ist wichtig, dass wir sie und nur sie zu einem ...«

In diesem Moment zerbarsten die Spiegel an der Wand.



Scherben zischten durch die Luft, und die Augen der Prostituierten vor ihnen bluteten. Sie schrie, und Ras Tschubai spürte, wie ihm etwas gegen den Rücken schlug. Ein reißendes Geräusch und ein scharfer Schmerz: Das alte Hemd hing in Fetzen über der Schulter.

Der Teleporter wirbelte herum, sah noch, wie Olf Stagge schützend die Arme vor den Kopf riss. Ein bizarrer Anblick nahm ihn gefangen: Der dürre Mann lag zur Hälfte skalpiert auf dem Tresen in einer Blutlache. Das Pod, auf das er vorhin noch gestarrt hatte, war halb unter dem bebenden Oberkörper begraben.

Ein Dutzend Gläser zischten auf Tschubai zu. Sie platzten in der Luft, ein Scherbenhagel schoss auf den Afrikaner zu, würde ihm im nächsten Moment das Gesicht zerfetzen, das Fleisch von den Knochen schälen und ...

Dass er instinktiv seine Teleportergabe genutzt hatte und gesprungen war, begriff Tschubai erst, als er wieder im Freien stand und der Mynah flatternd über seinem Kopf davonflog. Stagge war neben ihm, hielt die Arme nach wie vor zum Schutz erhoben. Offenbar hatte er ihn im Sprung mitgenommen, aus reinem Reflex.

Im Bordell krachte es, ein Mann brüllte wütend, und eine schlanke, geradezu ausgezehrte Frau hetzte ins Freie, rannte in dem heruntergekommenen Innenhof auf sie zu. Sie entdeckte die beiden Mutanten, erschrak, stolperte mitten im Lauf. Dabei geriet sie ins Straucheln und stürzte. Sie trug einen nur handspannenlangen Rock; der Stoff zerriss.

Das musste sie sein: Ailin. Die gesuchte Telekinetin, die Frau wie Glas. Ihr Gesicht war weiß, die Haare lang, voll und lichtlos schwarz.

Sie rollte sich auf die Seite und stemmte sich hoch. Sie schrie den beiden Männern irgendetwas zu, wohl auf Chinesisch; Tschubai verstand sie nicht. Er streckte ihr die leeren Hände entgegen, ein Zeichen dafür, dass er unbewaffnet war und keinen Streit suchte, wie man es auf der ganzen Welt kannte.

Wahrscheinlich war es für eine solche Geste längst zu spät. Ailin befand sich in nackter Panik, hatte die Fremden nicht umsonst im Bordell derart rigoros angegriffen. Oder hatte das alles gar nichts mit ihnen zu tun? Waren Tschubai und Stagge einfach nur zur falschen Zeit gekommen, im Moment eines ohnehin eskalierenden Konflikts?

Die Gedanken des Teleporters stockten, als es erneut klirrte.

Überall.

Und überlaut.

Sämtliche Scheiben in den Häusern rundum platzten. Das Inferno brach los, und Ras Tschubai sah den Tod auf sich zurasen: einen tausendfachen, scharfkantigen Tod.

»Natürlich weiß inzwischen jeder«, hatte Allan D. Mercant in der grundlegenden Besprechung gesagt, »der auch nur ein bisschen die Augen und Ohren offen hält, dass es Mutantenfähigkeiten tatsächlich gibt  Teleportation, Telepathie, Telekinese und dergleichen mehr. Doch im allgemeinen Bewusstsein ist es offenbar noch nicht angekommen. Sämtliche Journalisten schlachten scheinbar unerklärliche Phänomene nach wie vor mit hanebüchenen Sensationsmeldungen aus. Nur die grob gepixelten Bilder von angeblichen Außerirdischen fehlen mittlerweile in diesem Bereich der Zeitungen; stattdessen gibt es Hochglanzaufnahmen von echten Aliens auf den Titelseiten.«

Sie hatten gelacht, alle fünfzig versammelten Mutanten, und Mercant, der alte Fuchs, hatte das genau eingeplant. Er wusste, wie man eine Rede zelebrierte und dabei die Zuhörer bei der Stange hielt. »Und gerade diese Berichte können uns den Weg weisen, wenn wir es schaffen, die Spreu vom Weizen zu trennen.« Die Wissenschaftler im Lakeside-Institut in der Nähe von Terrania erforschten die Paragaben, oder sie versuchten es zumindest.

»Es gibt vielversprechende Ansätze, das Geheimnis der Mutanten zu entschlüsseln«, erklärte Allan D. Mercant für gewöhnlich, der sich von Anfang an für dieses Thema interessiert hatte; eine Zeit lang hatte er sogar geglaubt, selbst eine Mutantengabe zu besitzen.

Tschubai setzte solche Worte mit typischem Politikergeschwätz gleich: »Vielversprechende Ansätze«, das klang eben besser als »Wir verstehen es nicht«. Doch das sollte nicht sein Problem sein. Er besaß eine Gabe, unzweifelhaft, und das ... gefiel ihm.

Die Erinnerung blitzte in Ras Tschubai auf, während die Scherben auf ihn zurasten. Mein Leben, dachte er. Mein Leben zieht an mir vorbei.

Fast glaubte er, Mercants Gesicht in den Glassplittern zu sehen, tausendfach gebrochen, genau wie das Spiegelbild seines Begleiters und das der jungen Frau, die starr auf dem Boden kauerte und dem Tod ebenso entgegensah wie die beiden Männer.

»Mister Tschubai?«, hatte Allan D. Mercant gefragt. »Sie bilden ein Team mit Olf Stagge, wenn Sie losziehen. Und das tun Sie doch, oder?« Selbstverständlich tat er das. Ohne zu zögern, machte er sich mit seinem neuen Partner auf den Weg, um weitere Mutanten zu suchen, überall auf der Welt, wo es Spuren gab, die sich zu verfolgen lohnten. Und Stagge, der kühle Bilderbuch-Norweger, schien in der Tat der ideale Begleiter zu sein. Vielleicht gelang es Tschubai, ihn zu fördern, seine Fähigkeit herauszukitzeln und zu verstärken.

Olf Stagge bezeichnete sich als Passiv-Teleporter, was im Klartext bedeutete, dass er nur im Verbund mit einem zweiten, echten Teleporter springen konnte. Dann allerdings kostete es den eigentlichen Mutanten keine Mühe, Stagge mitzunehmen, und dieser wiederum nahm mit Leichtigkeit eine oder zwei Personen in die Teleportation mit. Eine eigenartige Kombination, dachte Tschubai, aber es gab in der neuen Welt nichts mehr, was es nicht gab, diese Lektion hatte er längst gelernt.

Die Forscher im Lakeside-Institut dokumentierten inzwischen die verrücktesten Parafähigkeiten, etwa den Fall einer jungen Frau, die nur einen einzigen Stoff zu beeinflussen vermochte: gepressten raffinierten Zucker, den sie durch einen konzentrierten Gedanken in Flammen aufgehen ließ. Es fiel schwer, dahinter einen tieferen Sinn zu sehen; doch das stand nicht zur Debatte.

Mercant nannte die aktuelle Entwicklung ein Spielfeld der Evolution, die austestete, was generell möglich war und wie sich die Menschheit im beginnenden kosmischen Zeitalter weiterentwickeln konnte. Das klang gut, fast philosophisch, aber Ras Tschubai vertrat eine andere Meinung. Ihm gefiel nicht, die Evolution derart zielgerichtet zu personifizieren, als wäre sie ein denkendes, handelndes Wesen. Er hielt es schlicht für einen Zufall, dass alle diese Gaben gerade in dieser Generation auftraten. Und Zuckerwürfel in Flammen aufgehen zu lassen war nicht eigenartiger, als ausgerechnet Glas zu zersplittern.

Glas, das sie nun töten würde. Ein Hagel aus schneidenden, blitzenden Geschossen ging rund um die beiden Männer nieder. Der Mynah klatschte zerfetzt auf den Boden: erst ein Flügel, dann ein Bein, schließlich das blutige Etwas, das eben noch sein Körper gewesen war.

Tschubai fragte sich, warum Ailin nicht floh. Sie würde selbst in diesem mörderischen Regen sterben, den sie entfesselt hatte. Egal. Er musste teleportieren, nur das zählte. Einfach erneut springen, sich in Sicherheit bringen und Stagge ebenso.

Das wusste er.

Aber es ging nicht.

Seine Gabe war wie blockiert.

Ein Schmerz flammte mitten in seinem Gehirn auf wie ein feuriger Pfeil.

Stagge starrte ihn an und berührte ihn: Der für die gemeinsame Teleportation nötige Körperkontakt war hergestellt. Doch Ras Tschubai gelang es nicht. Der erste Splitter senste ihm ein Büschel Haare ab und schnitt ein klein wenig in seine Haut. Fast sanft.

»Ras!«, schrie der Norweger ihn an.

Zuvor waren sie in Afrika gewesen, auf der Suche nach einem Telepathen oder nach dem Gott, der in alle Köpfe sah, wie es in weitem Umfeld die Runde machte. In dieser Gegend gab es keine Technologie, keine gemauerten Häuser, keine Gleiter und keine glanzvolle Erwartung der Menschen, im All Erfüllung und Zukunft zu finden. Hier war ein Stück Vergangenheit konserviert worden. Allzu leicht geschah es, dass ein Schamane loszog und den angeblichen Gott rituell auf einem Scheiterhaufen verbrannte. Nur dass der Gott, den die beiden Mutanten schließlich entdeckten, alles andere als das war.

Sie fanden zu ihrer Überraschung einen gerade mal dreijährigen Jungen vor, der im Staub spielte, während seine Mutter neben ihm eine ausgemergelte Ziege ausweidete, um die Familie für die nächsten Tage zu versorgen. Und Tschubai wusste nicht nur, dass das Kind in seinem Kopf las  der Junge projizierte seine Gedanken mitten in sein Bewusstsein: »Sagt es keinem! Ich habe Angst.« Die beiden Mutanten schauten sich wortlos an, und Tschubai war klar, dass sein Begleiter es ebenfalls gehört hatte. Sie gingen weiter; es war nichts als eine flüchtige Begegnung gewesen, keine Minute lang. In ihrem offiziellen Bericht an Allan Mercant stand schließlich etwas von einer falschen Spur.

Die Lüge drückte nicht einmal auf ihr Gewissen. Vielleicht würden sie in zehn Jahren in die abgelegene Siedlung zurückkehren und nach dem Jungen suchen. Vielleicht.

So hatten sie es damals besprochen.

Aber sie würden ganz sicher nicht mehr zurückkehren.

Denn die Scherben waren da, und sie schnitten.


Die zweite Stimme:

Kein Gott



Irgendwann, während des Infernos:

Ich habe ihm gesagt, dass die Welt untergeht, und er lacht auf der Pritsche in seiner Zelle. Ich möchte ihn anschreien, seinen fetten Körper packen und ihn durchschütteln, ihm vielleicht ins Gesicht schlagen.

Solchen Zorn, wie er nun in mir hochkocht, kenne ich sonst nicht. Es ist schwer, ihn zu kontrollieren. Was soll ich tun? Etwa Monk erklären, dass ich eine Heilerin gewesen bin, früher, und dass ich jetzt ... dass ich ...

»Ich bin kein Gott«, hatte ich zu Sid gesagt, dort draußen, als alles begann und er mich immer noch fassungslos anstarrte über der Leiche unseres Freundes.

Und das stimmt.

Ich bin kein Gott.

Mein Name ist Sue Mirafiore.





2.

Genesis: Der Anfang

Terrania, 12. Mai 2037, 3.17 Uhr Ortszeit



Allan D. Mercant schlief schlecht. Und das schon lange, genauer gesagt, seit er sich vor fünf Stunden ins Bett gelegt hatte. Oder bereits seit Wochen, je nachdem, wie man es betrachtete. Er war nicht gesund, darauf schob er es; dass ihn darüber hinaus eine unbestimmbare innere Unruhe plagte, machte die Lage nicht gerade besser.

Im Dunkeln tastete er nach der Packung auf seinem Nachttisch und wurde rasch fündig. Er pulte eine Tablette heraus, nahm sie in den Mund und würgte sie trocken hinunter. Für einen Moment schien sie am Gaumen zu kleben, und auch als er sie längst geschluckt hatte, glaubte er sie noch zu spüren.

Die Kopfschmerzen raubten ihm den letzten Nerv. Mercant hatte Fulkar aufgesucht, den Ara, der sich entschieden hatte, auf der Erde zu bleiben. Fulkar entstammte einer Zivilisation, die sich seit Jahrtausenden auf die Medizin konzentrierte. Und was hatte ihm der Wunderarzt verabreicht? Einen heruntergeleierten Vortrag über Grippe- und Erschöpfungssymptome und Schonen-Sie-sich.

Krankschreiben!

Schonen!

So ein Unfug! Vielleicht später einmal, wenn er alt war. Oder wenn er Zeit für so etwas fand, also nie. Es gab zu viel zu erledigen in Terrania, beim Aufbau der neuen Gesellschaft und im Zusammenhang mit den beiden großen Themen, die ihm unablässig durch den Kopf spukten: einerseits die Sicherheit der Menschheit in einem Zeitalter, in dem eine Bedrohung aus dem All nicht mehr länger ein Hirngespinst, sondern bittere Realität war. Andererseits die Mutanten auf Terra.

Wann immer Sicherheitsfragen anstanden, wandte man sich an ihn: an den Exgeheimdienstmann mit den umfassenden Erfahrungen. Den Profi, wenn es darum ging, hinter die politischen Kulissen zu schauen. Mercant hatte seine Finger überall, und das gefiel ihm durchaus. Nur wollte er nicht über die Frage nachdenken, ob er alldem tatsächlich gewachsen war, weil er nicht mehr der Jüngste ...

Er schloss die Augen und versuchte seine Gedanken zur Ruhe zu zwingen. Er hatte genug Übung darin, fast ein ganzes Leben lang. Aber lohnte es sich überhaupt noch, liegen zu bleiben?

»Uhrzeit«, sagte er. An der Decke leuchtete eine kleine digitale Projektion auf.

3.21 Uhr.

So ein Elend. Er hatte gehofft, es wäre bald Morgen. Das nächtliche Wachliegen wurde immer schlimmer, von Tag zu Tag. So kannte er sich gar nicht. Zu seinen aktiven Geheimdienstzeiten hatte er sofort und überall schlafen können, vor allem wegen seines ausgeprägten Instinktes, beim ersten Anzeichen einer Gefahr übergangslos aufzuwachen und sofort voll da zu sein. Ohne diese Fähigkeit hätte es im Lauf seines Lebens mindestens ein Dutzend Gelegenheiten gegeben zu sterben.

Vielleicht fehlt mir ein gewisser Nervenkitzel, dachte er. Möglicherweise kam er deshalb nicht zur Ruhe. Seine Arbeit in Terrania als Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union glich kaum noch seinem früheren Alltag, als er noch aktiv vor Ort Einsätze durchge...

Er stockte. War da nicht ein Geräusch? Ein Klacken, leise und kaum hörbar!

Im Stardust Tower wurde es nie still; Roboter- und Menschenmassen blieben nun einmal nicht absolut lautlos, auch nicht durch dicke und schallisolierte Wände.

Aber das eben war in seiner Wohnung gewesen. Allan D. Mercant witterte die Gefahr geradezu. Zufrieden kam er zum Ergebnis, dass seine Instinkte nach wie vor funktionierten und nicht verblasst waren.

Er schwang die Beine ohne jedes Geräusch aus dem Bett. Kein Gedanke mehr an die quälenden Kopfschmerzen. Er fühlte sich gut.

Ein Einbrecher war nichts, was er nicht schon erlebt hätte ... früher. Einmal war es ein dreiköpfiges Killerkommando gewesen, in einem Hotelzimmer in Südamerika, darunter die Frau, von der er damals glaubte, dass sie ihn liebte. Eine unschöne Geschichte und für das Zimmer im Nachhinein alles andere als pflegeleicht. Mercant war durch das Fenster verschwunden und hatte sich aus gutem Grund in diesem Hotel, dieser Stadt, diesem ganzen Land nie mehr blicken lassen.

Ruhig erhob er sich. Die Reflexe übernahmen die Herrschaft, als er die Schublade des Nachttischchens öffnete, das Buch zur Seite schob  »Die Libelle«, einer seiner liebsten Klassiker  und die Waffe in die Hand nahm: einen Colt 2.0, nicht minder ein Klassiker. Mercant schwor darauf: leicht und präzise in der Handhabung. Allerdings gefiel ihm die Vorstellung nicht, dass er den Colt mitten in Terrania brauchen sollte, der Stadt, die für die Zukunft und den Frieden stand.

Mercant schlich zur Tür des Schlafraums. Die Helligkeit der digitalen Uhrzeitprojektion tauchte den ganzen Raum in mattes grünliches Licht. Der wuchtige Schrank neben dem Fenster, an dessen Seiten sich ein Frauenhaarfarn über ein Gitter rankte, sah aus wie die Silhouette eines Riesen. Mercants nackte Füße machten auf dem langflorigen Teppich keinerlei Geräusch.

Die Tür zum Wohnbereich war geschlossen. Sie zu öffnen wäre zu auffällig.

Also lauschte er.

Völlig klar: Jemand hielt sich in der Wohnung auf. Und dieser Eindringling kam näher, war nicht ganz so leise, wie er wohl glaubte. Offenbar kein Vollprofi. Aber wie war ihm dann der Einbruch gelungen?

Wo in aller Welt war die Security, wenn man sie brauchte? Unten am Stardust Tower standen ständig Leute, die dafür sorgen sollten, dass niemand reinkam, der dort nichts zu suchen hatte. Ob sich der Besucher irgendeiner Alien-Technologie bediente? Es fiel Allan leicht, sich vorzustellen, dass es da so einiges gab, was er sich eben nicht vorstellen konnte ...

Er ging zur Seite und entfernte sich möglichst weit von der Tür. Er hatte oft genug in Filmen gesehen, es zweimal auch selbst erlebt, wie ein Enterkommando eine Tür sprengte. Er stellte sich dicht an die Wand, vor das Bild, das sein Elternhaus in Oregon zeigte; eine sentimentale Anwandlung, dass er es beim Einzug in den Stardust Tower hervorgekramt hatte.

Langsam hob er den Colt, zielte. Er zitterte nicht das kleinste bisschen, blieb ruhig.

Komm nur.

Und der Eindringling kam.



Das Erste, was ihm auffiel, war, dass die Stimme weiblich war. »Allan?«

Dann klopfte es.

»Allan?«, tönte es erneut.

Er hatte mit einigem gerechnet, aber damit nicht. Der Knauf drehte sich, die Tür schwang auf.

Ein drittes Mal: »Allan, ich bin's.«

Er erkannte die Stimme, noch ehe er den Eindringling sah, die Frau, die vor viel zu langer Zeit aus seinem Leben verschwunden war, als sie sich gegen ihn und die schöne, neue Welt Terranias entschieden hatte.

»Iga?«, fragte er, und mit seiner Ruhe war es vorbei. »Wie in aller Welt kommst du hierher?«

Sie trat ein und drehte sich zu ihm. Es war tatsächlich Iga Tulodzieky alias Wonderbra, die Frau mit dem seltsamsten Nicknamen, den er kannte. Wenn sie etwas nicht brauchte, dann einen Wonderbra. Sie trug einen Blaumann, genau wie früher, und darunter ein verwaschenes Hemd. Die Füße steckten in ausgelatschten Turnschuhen  Foreign's, vor zwei Jahrzehnten noch der letzte Schrei. Die Firma war vor etwa zehn Jahren pleitegegangen.

Lächelnd deutete Iga auf die Waffe in seiner Hand. »Alle Welt reicht heutzutage nicht mehr, Allan. Wie bei der gesamten Milchstraße kommst du hierher? Das wäre vielleicht der weltpolitischen Gesamtsituation angemessener.«

»Dann lass es mich umformulieren: Bei sämtlichen Galaxien und den Bergen von Weltraumschrott der Arkoniden, wie kommst ... du ... hierher?« Er warf den Colt aufs Bett und fragte sich, ob er soeben einen schweren Fehler beging.

Was wusste er schon über Iga? Alles Mögliche konnte mit ihr geschehen sein, seit sie sich für die Rückkehr in ihr altes Truckerleben und damit gegen ihn entschieden hatte. Sie mochte inzwischen Agentin einer feindlichen Macht oder von irgendwelchen Außerirdischen beeinflusst sein.

Er schaute auf ihre Hände: Schmieröl unter den Fingernägeln. Das sprach Bände. Sie arbeitete noch als Truckerin. Sie roch sogar danach, eigentlich nicht gerade schmeichelhaft, und ihre Haare waren unordentlich.

Perfekt, ging es ihm durch den Sinn, und es tat weh, dass er sie so lange nicht gesehen hatte. Seit sie gegangen war, nahm ihre Attraktivität in seinen Gedanken von Tag zu Tag zu. Einmal hatte er seine Verbindungen ausgenutzt und sie suchen lassen; er war schon in einen Gleiter gestiegen, um loszufliegen, hatte aber das Landefeld nicht verlassen. Eine ganze Stunde hatte er dort gesessen, tatenlos, und war schließlich zu seinen Aufgaben zurückgekehrt.

Iga kam zu ihm. Er war kleiner als sie; keine Kunst, war er doch kleiner als nahezu alle sonstigen Erwachsenen. Sie neigte den Kopf, küsste ihn auf die Stirn; etwas, das er sich von niemandem sonst hätte gefallen lassen. Wenn sie es tat, war es anders, ohne jede Spur von Herablassung oder Peinlichkeit.

»Die Kurzfassung meiner Antwort auf deine Frage«, erklärte sie, »ist total einfach: Ich wollte zu dir, also habe ich mich auf den Weg gemacht. Ich ... tja, wie soll ich sagen, ich habe mich doch mehr an deine Frisur und deine charmante Art gewöhnt, als ich zuerst dachte.«

Erst als er Iga nun vor sich sah, wurde ihm klar, wie sehr er sie vermisste. Die Arbeit hatte ihn trefflich abgelenkt, aber nicht genug. Nicht nachts. »Schön und gut.« In Sachen Iga Tulodzieky war es wohl angebracht, sich über nichts zu wundern. Dennoch fragte er: »Hast du mal etwas von ... na ja, von Klingeln gehört?«

»Klingeln«, wiederholte sie und grinste. Ihre blassen Lippen blieben ungeschminkt und unscheinbar. »Wäre eine Idee gewesen, ja. Leider hat der Stardust Tower keine Klingel. Dafür stehen dort unten irgendwelche finsteren Sicherheitstypen vor dem Lift hier hoch, die mich nicht durchlassen wollten. Scheint so, als würden jeden Tag eine Handvoll Fans versuchen, zu dir vorzudringen.«

»Iga, ich kann mir nicht erklären, wie...«

»... wieso es Fans geben sollte, die ein Autogramm von dir wollen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir fallen da schon ein paar Gründe ein. Gut, du bist keine Galionsfigur wie Perry Rhodan, auch nicht der Administrator wie Homer G. Adams oder der Bürgermeister wie Bai Jun und erst recht nicht ...«

»Danke!« Er schaffte es, das eine Wort so herauszupressen, dass es wie ein Knurren klang. »Weißt du, jetzt fühle ich mich gleich sehr viel besser.«

»Okay. Aber Allan, es bleibt eines: Du bist trotzdem der Beste. Und das ist doch einiges wert, oder? Mal ehrlich, wo wäre Terrania ohne dich? In Sicherheitsfragen kann dir keiner das Wasser reichen.«

»Weshalb es einer x-beliebigen Truckerin auch einfach so gelingt, nachts in meine Wohnung einzudringen.«

»X-beliebig?«, fragte sie entrüstet.

Super, dachte er. Das war charmant. Eine Meisterleistung. Andererseits, in etwa genauso charmant wie Iga. Vielleicht passten sie deshalb so gut zusammen. Weil sie beide sich, jeder auf seine Art, nicht um Konventionen scherten. »Warum bist du gegangen damals?«

»Weil ...« Sie zögerte und sah nicht so aus, als käme es ihr ungelegen, dass sein Pod ausgerechnet jetzt ein schrilles Signal von sich gab. Es lag auf dem Nachttischchen. Iga streckte den Arm aus, lachte. »Du zuerst«, sagte sie, ging ihm nach und setzte sich ungeniert auf sein Bett. Die Foreign's streifte sie ab und murmelte: »Die Dinger bringen mich noch um.« Einer der Schuhe blieb auf der Seite liegen. Die Sohle hatte ein Loch.

Allan schaute auf das Pod. Auf der Anzeige stand eine Nachricht: Dr. Frank M. Haggard hatte soeben versucht, ihn zu erreichen; er war einer der wenigen, die direkt zu Mercant durchrufen durften. Seit der Medizin-Nobelpreisträger dem Arkoniden Crest da Zoltral das Leben gerettet hatte, gehörte er dazu, auch ohne dass er ein spezielles Amt bekleidete. Was wollte er mitten in der Nacht?

Haggard hielt sich nach dem Rugby-Match gegen die Naats zwar zurzeit in Edinburgh auf, aber er würde ja wohl klug genug sein, vor einem Anruf die Zeitverschiebung zu Terrania mit einzuberechnen. Das Match war ein globales Ereignis gewesen; Mercant hatte es selbst verfolgt, ehe ihm vor Erschöpfung immer wieder die Augen zugefallen waren und er sich ins Bett gequält hatte, um wieder mal nicht gut schlafen zu können ...

Er überlegte noch, ob er zurückrufen sollte, als das Pod erneut klingelte. Er tippte auf das nun eingeblendete Porträtfoto des Arztes, direkt unter dem dunkelblonden Haaransatz, und sagte gleichzeitig: »Lautsprecher.« Sollte Iga ruhig hören, was der andere zu sagen hatte.

»Allan, entschuldigen Sie die Störung.« Es klang gehetzt, als säße Dr. Haggard buchstäblich die Zeit oder weitaus Schlimmeres im Nacken.

»Geschenkt.«

»Ich brauche Ihre Hilfe. Sofort!«

»Worum geht es?«

»Um die Mutanten! Eine Katastrophe bahnt sich an. Nein, sie hat längst begonnen. Das Lakeside-Institut muss ...«

»Was ist passiert?«, unterbrach Allan D. Mercant barsch. Eine Menge Gedanken schossen ihm durch den Kopf. War es Zufall, dass Iga ausgerechnet in dieser Nacht zu ihm gekommen war? Oder hing sie in dieser Geschichte  was immer es auch für eine Geschichte sein mochte  mit drin?

»Ich erkläre Ihnen alles. Bald. Zuerst muss ich Sie bitten, mir zu vertrauen. Wir dürfen keine Zeit verlieren! Stellen Sie die Mutanten unter Quarantäne. Sofort! Es geschieht zu ihrer und unserer Sicherheit.«

»Quarantäne?«, wiederholte Mercant ungläubig. »Wissen Sie, was Sie da von mir verlangen?«

Haggard schwieg kurz. »Ja«, behauptete er dann.

»Das bezweifle ich allerdings.« Denn Allan wusste es sehr wohl. Er hatte genau diese Szenerie nicht nur gedanklich, sondern auch im exakten Ausarbeiten einiger Notfallpläne bereits Dutzende Male durchgespielt. Die Mutanten stellten eine gewaltige Macht dar; und Macht, das hatte Mercant in seinem Leben als Geheimdienstler bitter gelernt, musste notfalls unter Kontrolle gebracht werden können. Dabei spielte es keine Rolle, ob diese Macht in den Händen von Freunden lag oder nicht. Und alle Planspiele zeigten eins: Die Mutanten würden sich nicht so einfach isolieren lassen.

»Vertrauen Sie mir!«, bat der Arzt mit beschwörender Stimme. »Lakeside muss unter Quarantäne, und ich weiß, dass Sie klug genug sind, schon längst eine Möglichkeit dafür geschaffen zu haben. Verstehen Sie, Allan, es muss etwas geschehen ... sofort!«

Offenbar war Dr. Haggard ein ebenso schlauer Mann, der um die Bedeutung guter Vorbereitung für den Notfall wusste. Kein Wunder. Mercant schloss die Augen. »Gut«, sagte er.

Die Entscheidung war gefallen, und die Katastrophe nahm ihren Anfang.


Die dritte Stimme:

Dunkle Orchidee



Irgendwann, während des Infernos:

Ich wollte nicht an diesen Ort kommen, aber mir blieb keine Wahl. Zumindest wollte ich es nicht von meinem Verstand her, doch irgendetwas in mir zog und zerrte mich in diese Richtung, schon bevor die beiden Fremden gekommen sind. Manchmal empfand ich es wie eine unbestimmbare Sehnsucht, dann als einen fast unwiderstehlichen Zwang.

Und nun schaue ich auf den Tod in diesem fernen Land; mehr noch, ich säe ihn selbst. Im Kopf der Frau vor mir am Boden stecken Scherben. Sie glaubte, ihr Schutzanzug und der Helm würden sie schützen. Ausgerechnet ein Helm mit einem Visier aus Hochsicherheitsglas.

Ich wollte nicht hierher, aber das Schicksal hat es wohl so für mich vorgesehen.

Ich bin nicht allein, wie ich es immer dachte.

Ich bin eine Mutantin, eine von vielen, und deshalb musste ich an diesen Ort kommen, zu dem großen Grab, das sich Lakeside-Institut nennt.

Mein Name bedeutet Liebe, so schön wie eine Orchidee. Die Blütenblätter haben sich entfaltet, endgültig, doch sie bringen keine Liebe, sondern Dunkelheit.

Ich bin Ailin, einer der Engel des Todes.





3.

Niemand wie ich

Java, 12. Mai 2037, 11.12 Uhr Ortszeit



Ras Tschubais Kleidung ging in Fetzen. Der Teleporter sah Blut unter, auf und über den Scherben, und die Zeit schien endgültig stehen zu bleiben.

In Gedanken sah er alles klar: Wie seltsam, dass er diese Dinge sah und dass sie noch intensiver aufblitzten als der Schmerz.

Vielleicht, dachte er, kapituliert mein Körper.

Vielleicht, weil ich jetzt sterbe.

Die Überlegung kam mit nüchterner Klarheit, und noch ehe er sie zu Ende dachte, befand er sich an einem anderen Ort. Er lag irgendwo im Freien, auf einer Wiese, mit dem Rücken gegen eine Mauer aus rauen, alten Steinen gelehnt. Es stank leicht faulig. Eine Spinne krabbelte zwischen seinen Fingern davon. Das Gras war dürr und bräunlich, und es wuchsen ein paar Büsche rundum. Ras Tschubai hörte den Lärm der Stadt überall; dies war wohl ein kleiner, ungepflegter Park mitten in Jakarta.

Aber er konnte doch nicht teleportieren. Er hatte es versucht, vergeblich. Es war einfach nicht gelungen. Trotzdem war er hier. Trotzdem zerfetzten ihn die Scherben nicht.

Olf Stagge kniete neben ihm, die Augen weit aufgerissen, den zitternden Arm ausgestreckt. Er stützte sich an der Mauer ab, sein Atem ging schwer. »Vorsicht«, sagte er, näherte die zweite Hand Tschubais Hals, und im nächsten Moment hielt er einen Glassplitter zwischen den Fingern. »Ich ... ich weiß nicht, warum gerade dieser mitgekommen ist. Sonst sind alle Scherben zurückgeblieben.« Olfs Stimme klang matt und tonlos.

Diese Frage interessierte Ras Tschubai am wenigsten. Weitaus höher in der Prioritätenliste standen zwei andere. Wie waren sie an diesen Ort gekommen? Und ungleich wichtiger: Weshalb lebten sie noch?

Er spürte brennenden Schmerz an einem Dutzend Stellen, schaute an sich hinab. Eine Menge kleine Wunden, Kratzer fast ... Die Versetzung war offenbar nicht nur in der letzten Sekunde, sondern buchstäblich im allerletzten Sekundenbruchteil erfolgt. Ein übler Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, als er sich vorstellte, wie er dort im Innenhof gestorben wäre; zerschnitten, zerfetzt, vielleicht zerstückelt.

»Ich habe uns nicht aus dieser Hölle weggebracht«, sagte Tschubai leise. »Ich bin nicht gesprungen.« Er setzte sich auf. Die Mauer fühlte sich erstaunlich kühl an; sie lag im Schatten eines Hochhauses, in dessen Fassade viele Fensterscheiben das Sonnenlicht rot spiegelten.

»Richtig«, erwiderte Stagge. »Ich war es.«

»Du? Wie soll das möglich sein, wenn du ...«

»Ja! Ich kann nicht allein teleportieren. Ich brauche einen echten Teleporter, der mich mitnimmt. Es ist unmöglich. Schon klar.« Der Norweger versuchte ein Grinsen, doch er scheiterte kläglich. »Glaub mir, ich vermag es mir ebenso wenig zu erklären wie du. Ich weiß nur, dass ich es getan habe. Ich bin aus eigener Kraft gesprungen!« Er lachte, aber es lag kein Funken Humor darin, sondern klang vor allem unsicher. Stagges Gesicht spiegelte eine Vielzahl einander widersprechender Emotionen wider.

»Zum Glück. Ich kann dir deswegen jedenfalls keinen Vorwurf machen.« Tschubai streckte eine zitternde Hand aus, sein Einsatzpartner schlug ein. Eine kleine Wunde am Handrücken zog sich vom Daumenansatz bis zum Handgelenk.

»Wir müssen zurück«, sagte Stagge. »Zu Ailin.«

»Sie ist längst tot. Und wahrscheinlich rückt in den nächsten Minuten ein Polizeiaufgebot an. Wir mögen ja nicht gerade im besten Stadtviertel sein, aber es ist auch keine gesetzlose Zone. Wenn wir dorthin gehen, setzen wir uns nur unnötiger ...«

»Nein«, unterbrach der Norweger. »Ailin ist nicht tot.«

»Sie kann dem Scherbenhagel unmöglich entkommen sein! Es gab nur ...« Tschubai brach ab; in diesen Zeiten war es besser, jedes Unmöglich aus der eigenen Vorstellungswelt und am besten gleich aus dem Wortschatz zu streichen. Immerhin waren auch sie beide nicht gestorben, obwohl er es für unausweichlich gehalten hatte.

Stagge wischte sich beiläufig das Blut vom Handrücken. »Sie lenkt die Scherben, Ras. Die Splitter sind überall niedergeprasselt, aber nicht auf sie! Es war, als ob sie unter einem Schutzschirm stünde.«

»Du hast es gesehen?«

Statt einer Antwort stand Olf Stagge auf, der Mann, der bis vor wenigen Sekunden der erste und einzige bekannte Passiv-Teleporter gewesen war. Hatte sich seine Begabung ... verändert? Weiterentwickelt? »Wir sind ganz in der Nähe des Bordells«, erklärte er. »Wir müssen über die Mauer und etwa fünfzig oder hundert Meter weiter. Ich habe ... gespürt, wohin ich gesprungen bin, obwohl ich es immer noch nicht verstehe. Los!«

Die beiden Männer zogen sich auf die gerade einmal mannshohe Steinumrandung des Parks und kletterten darüber. Sie sahen alles andere als vertrauenerweckend aus: zerschlitzte Kleidung, blutend und abgerissen. »Kannst du noch mal teleportieren, wenn es nötig ist?«, fragte Tschubai. Er selbst fühlte sich dazu nach wie vor nicht in der Lage.

Stagge hob die Schultern, während er in strammem Tempo auf das Bordell zusteuerte. »Keine Ahnung.«

»Olf, wir müssen vorsichtig sein. Falls die Behörden uns aufgreifen, wird das ...«

»Es gibt nicht eine einzige Leiche, nur den verletzten dürren Kerl am Tresen. Und wegen Sachbeschädigung wird bestimmt niemand die Polizei rufen. Kann sein, dass das untergeht, weil ...«

»Aber dort treibt sich eine durchgeknallte Amokläuferin herum!«, ereiferte sich der Afrikaner. »Und der Dürre schien mir nicht gerade leicht verletzt, um es harmlos zu sagen.«

»Trotzdem ... wir sind nicht allein, vergiss das nicht. Der BIN wird uns notfalls ...«

»Ich bin dennoch dafür, Ärger aus dem Weg zu gehen.« Tschubai winkte ab; wahrscheinlich sah Stagge es ohnehin genauso wie er. Sie mussten das Risiko und den möglichen Nutzen gegeneinander abwägen  und da fiel die Entscheidung eindeutig aus. Es lohnte sich womöglich, sie durften es nicht auf sich beruhen lassen.

Eine Menge Menschen eilten ihren Geschäften nach, ganz zu schweigen von zahllosen Motorrädern und Tricycles, die sich durch die Straßen quetschten. Ein Bus gab ein Hupkonzert, weil geparkte Wagen die Durchfahrt versperrten. Das Leben pulsierte in diesem Teil der Stadt, was Tschubai nach dem kurzen Aufenthalt im Bordell und im entvölkerten Park fast vergessen hatte. Etliche Leute warfen ihnen verwunderte oder auch abschätzige Blicke zu, doch niemand sprach sie an. Es war wohl ihr Glück, dass sie sich nicht in einem der besseren, sauberen Stadtteile aufhielten, wo sich zwei Verletzte, die aussahen, als hätten sie gerade einen Messerkampf hinter sich, nicht so leicht in der Öffentlichkeit bewegen könnten.

Da! Jemand huschte aus dem Tor des Innenhofs, in dem eine altersschwache Alarmsirene leierte, der niemand Beachtung schenkte. Die Frau schaute sich um und überquerte die Straße, indem sie sich zwischen den Fahrzeugen hindurchlavierte. Ailin war, genau wie von Stagge angekündigt, völlig unverletzt.

»Da können wir uns den Besuch im Bordell sparen«, meinte Ras Tschubai trocken. »Alles, was uns interessiert, macht sich soeben davon.«

Die beiden Mutanten verfolgten Ailin, die sie offenbar nicht bemerkt hatte.

Es ging zuerst in eine Querstraße, in der merklich weniger Menschen unterwegs waren, danach auf einen Weg zwischen zwei Hochhäusern, der verlassen ins Leere zu laufen schien. Nur einige Autos parkten dort halb im Gebüsch und sahen aus, als wären sie seit Monaten nicht mehr bewegt worden.

Es war fast unmöglich, der Mutantin weiterhin zu folgen, ohne entdeckt zu werden. Tschubai und Stagge hielten sich dicht an der Hauswand, von der immer wieder Erker mit Eingangstüren herausragten. So fanden sie notdürftig Deckung.

Was wollte Ailin in dieser Gegend? Wohnte sie in einem der Hochhäuser? Das konnte sich der Teleporter kaum vorstellen. Ohnehin überraschte es ihn, dass eine Chinesin die abgegrenzten Wehrdörfer  oder Gettos, was ihre eigentliche Funktion wohl besser beschrieb  auf Java überhaupt verließ. Auf Java herrschten bürgerkriegsähnliche Zustände, was die ethnischen Minderheiten anging. Immer wieder kam es zu Terroranschlägen, die weder die Regierung noch der indonesische Geheimdienst BIN unter Kontrolle bekamen.

Tschubai lugte um die Ecke eines Erkers, als Ailin plötzlich vor ihm stand. Sie starrte ihn aus geweiteten Augen an, das Gesicht eine unbewegliche Maske. In der Hand hielt sie am schlanken Ende zwei leere Flaschen.

Glasflaschen.

»Geht!«, verlangte sie kalt.

Tschubai verstand das chinesische Wort. »Sprichst du Englisch?«

»Geht!«, wiederholte sie, diesmal auf Englisch, und trat um die Ecke. Sie schaute die beiden Mutanten unverwandt an, hielt die Flaschen in den ausgestreckten Händen vor der Brust. Allen war klar, dass sie ebenso gut mit einer Waffe zielen könnte. Nur dass Ailin die Munition in einer Stadt wie dieser nie ausging. Sie verfügte sozusagen überall über ein Waffendepot ...

»Du hast gesehen, auf welche Art es uns gelungen ist, aus dem Innenhof zu fliehen«, sagte Ras Tschubai. »Wir verstehen dich. Wir sind wie du.«

»Lüge!« Ailins ebenmäßige Gesichtszüge verzerrten sich. Ihre Haut war blass, die Lippen grellrot geschminkt. Die Tusche um die Augen war verschmiert von Tränen. »Niemand ist wie ich.« Ihr Englisch klang nahezu akzentfrei.

»Lass uns dir ...«, setzte Stagge an, doch weiter kam er nicht.

Die Flaschen in der Hand der Chinesin zerplatzten. Einige Scherben blieben in der Luft schweben und richteten sich auf die beiden Männer aus. Die gezackten Bruchstücke der Böden schwirrten wie Wurfsterne daneben.

Die Flaschenhälse hielt Ailin noch umklammert. Ihre Finger zitterten. »Geht!«, wiederholte sie.

»Wir sind nicht deine Feinde«, sagte Tschubai, äußerlich ruhig, während sich sein Magen und seine Gedärme in eine weiche, breiige Masse zu verwandeln schienen. Er spürte, wie an seinem Haaransatz Schweißtropfen perlten, und das gewiss nicht wegen der drückenden Hitze zwischen den Häusern.

Im selben Moment trat Olf Stagge seinem Begleiter in die Kniekehlen, schrie: »Deckung!«, verschwand, stand plötzlich hinter der Chinesin und hämmerte ihr die zusammengelegten Fäuste in den Nacken.

Da lag Ras Tschubai schon auf dem Boden. Die Flaschenböden zischten über ihn hinweg. Scherben prasselten als gläserner Regen nieder, doch einen Meter vor ihm und völlig ungefährlich. Ailin sackte in sich zusammen und hing im nächsten Moment schlaff in Stagges Griff.

»Verschwinden wir von hier«, sagte der Norweger, berührte Tschubai und teleportierte mit ihm und der Chinesin, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.



Stagge brachte sie mit einer Punkt-Teleportation exakt zu ihrem geparkten Wagen, der in einer Seitenstraße stand, am Ende einer Sackgasse, wohin sich außer den Bewohnern niemand verirrte. Es war nicht einfach, die ohnmächtige Chinesin auf den Rücksitz des Autos zu verfrachten. Danach galt es, fast acht Kilometer durch die Stadt zu fahren. Der Norweger saß neben Ailin, achtete peinlich genau auf jedes Lebenszeichen.

Wie war die Situation nur so außer Kontrolle geraten? Sie entführten die Mutantin, als wäre sie eine Verbrecherin. Allerdings hatten sie auch nicht damit gerechnet, dass Ailin sie derart rigoros angriff.

»Was tun wir, wenn sie aufwacht?«, fragte Stagge.

»Du musst dich darum kümmern.«

»Du willst, dass ich sie noch mal ...«

»Tu, was getan werden muss!«, forderte Tschubai, auch wenn ihm der Gedanke gar nicht gefiel. Seine Hände krampften sich um das Lenkrad. Alles war aus dem Ruder gelaufen. So hatte er sich das gewiss nicht vorgestellt. Ailin zu betäuben und zu entführen hatte zu keiner Sekunde auf ihrem Plan gestanden. Dennoch musste der Afrikaner zugeben, dass sein Begleiter rasch und konsequent improvisiert hatte ... und durchaus erfolgreich. Immerhin lebten sie noch.

Und das war mehr, als man nach der ersten überraschenden Attacke hätte erwarten können.

Wenn Ailin zu sich kam, würde sich das allerdings sehr schnell ändern. Die Scheiben des Wagens bestanden aus Glas. In den Häusern rundum gab es Dutzende, Hunderte von potenziell tödlichen Waffen, die die Mutantin gegen sie zu nutzen vermochte. Und jede Diskussion darüber, dass Ras Tschubai und Olf Stagge nicht als Feinde, sondern als Freunde gekommen waren, erübrigte sich inzwischen von selbst. Ailin würde ihnen kein Wort glauben.

Die Ampel vor ihm schaltete auf Rot; statt zu bremsen, gab der Teleporter Gas und raste über die Kreuzung. Ein Fahrradfahrer wich ihm schlingernd aus.

Ihr Ziel bildete eine alte Lagerhalle in einem Hafengelände des Ciliwung-Flusses ...

... oder zumindest etwas, das von außen wie eine Lagerhalle aussah.

Tatsächlich handelte es sich um eine der Zentralen des indonesischen Geheimdienstes BIN, die sich im gesamten Stadtgebiet von Jakarta verteilten. BIN hatte seine Augen und Ohren überall. Fast überall. In der Unterwelt gab es genügend blinde Flecken. Dazu gehörte etwa ein gewisses Bordell. Die Spur dorthin hatten sie nur anhand von Gerüchten diverser Freier gefunden.

Ras lenkte das Auto schon durch das Hafengelände, als er zuerst ein Ächzen hörte, dann das Geräusch eines Faustschlags. Der Magen drehte sich ihm um. »Olf, du ...«

»Ich könnte Ailin zwar fesseln und festhalten, aber ich kann sie nicht daran hindern, uns zu töten, wenn sie wach ist, klar?« Seine Stimme klang, als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass er das Richtige tat. Er war kein Schläger, genauso wenig wie Ras Tschubai, und das Mittel seiner Wahl war ebenso plump wie brutal. Doch ohne Betäubungsmittel gab es keine Alternative. »Oder sollen wir Ailin aussetzen und verschwinden? Willst du das?«

Nein, das wollte er nicht. Nicht, solange nicht feststand, warum die Mutantin im Bordell nicht minder brutal zum Angriff übergegangen war. Musste sie als gefährliche Gewaltverbrecherin eingeschätzt werden?

»Wenn es nach dem geht, was ich will«, sagte Tschubai, »würde ich in der Zeit zurückreisen. Mich in Terrania anders entscheiden und gar nicht erst hierher in die Stadt kommen, sondern vor zwei Wochen ein Attest einreichen und mich auf die faule Haut legen.«

»Ein Attest?«

»Fulkar hätte mich bestimmt arbeitsunfähig geschrieben.« Der Afrikaner lachte. »Oder Haggard. Oder irgendein Provinzarzt, der begeistert wäre, einen leibhaftigen Teleporter zu treffen. Womit wir bei einem interessanten Thema sind, Olf. Nämlich bei dir und deiner neu erwachten Fähigkeit.«

»Ich weiß wirklich nicht ...«

»Ich aber«, unterbrach Tschubai. »Zumindest vermute ich etwas. Bei mir brach die Teleportergabe durch, als ich mich einem Raubtier gegenübersah und glaubte, nichts und niemand könnte mich noch retten. Kommt dir das bekannt vor?«

»Tausche Raubtier gegen Scherbenregen  dann ja.«

»Im Augenblick der tödlichen Gefahr ist dein volles Potenzial durchgebrochen.«

»Eine gute Hypothese«, sagte Stagge. »Aber das erklärt nicht, wieso deine Gabe umgekehrt versagt hat.«

Dem konnte Ras Tschubai nicht widersprechen. »Erschöpfung?«, schlug er halbherzig vor, ohne selbst daran zu glauben.

Er steuerte auf einen mit einem großen Drahtzaun abgetrennten Bereich zu. Rechts und links der geschlossenen Einfahrt standen kleine Wachhäuschen, darüber das Logo einer Handelsfirma; eine reine Tarngesellschaft.

Die Verantwortlichen des Geheimdienstes BIN hatten erstaunlich offen reagiert, als sich Bai Jun und Allan D. Mercant vor einigen Tagen aus Terrania bei ihnen meldeten und um Unterstützung für das Team Tschubai/Stagge baten. Anfangs waren die beiden Mutanten über diese Kooperation gar nicht erfreut gewesen, nun fühlte sich Tschubai erleichtert bei der Vorstellung, Hilfe zu erhalten von Menschen, die sich mit solchen Situationen auskannten. Oder immerhin mit ähnlich gelagerten Fällen: mit brandgefährlichen Gefangenen. Nur dass Ailin eigentlich gar keine Feindin war.

Eine alles andere als einfache Situation, nicht leicht einzuschätzen.

Ras Tschubai identifizierte sich mit Kodewort, Spracherkennungsmuster und Augenscan. Die Wachhabenden winkten sie durch. Der Wagen rollte langsam über den großen Hof auf die lang gestreckte Halle zu.

Ras öffnete die Tür. Das Geräusch einer Schiffssirene vom nahen Meer hallte bis zu ihnen. Ein Schwall stickiger Luft klatschte ihm ins Gesicht; dieser Industriehafen in Teluk Jakarta, der Bucht von Jakarta, war alles andere als eine Naturoase.

Ein Mann kam ihnen entgegen, ein Malaie, ihr Kontaktmann. Die beiden Mutanten kannten ihn nur als O. Er hatte eine prächtige Glatze, und er entsprach nicht dem Klischee eines asiatischen Geheimdienstlers, sondern sah aus wie direkt einer extravaganten Modeschau entsprungen. Sein feines Seidenhemd saß perfekt, ebenso die Hose aus leichtem Stoff, verziert mit Metallschläuchen um die Knie und Fersen. Eine feingliedrige Silberkette baumelte um seinen Hals. »Meine Herren«, begrüßte er die Neuankömmlinge.

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, kam Ras Tschubai direkt zur Sache. Das Problem namens Ailin musste möglichst schnell gelöst werden, indem man sie in eine ungefährliche Umgebung brachte. Dort mussten sie weitersehen. Es würde sich eine Lösung finden.

Hoffentlich. Am besten hielten sie die Chinesin wohl zunächst medikamentös unter Betäubung. Der BIN verfügte zweifellos über die geeigneten Mittel ...

Der Malaie lächelte. Seine Augen waren schmal, der Blick undurchschaubar. »Dafür bin ich da.« Er machte sich nicht die Mühe, ins Auto zu schauen, als er sagte: »Wie ich bereits gesehen habe, sind Sie fündig geworden. Was können wir für Sie tun?«

»Wir brauchen einen geschlossenen Raum ohne jedes Glas.«

»Ohne ...«

»Kein Fenster, keine Spiegel, keine Flaschen, kein ...«

Der andere winkte ab, strich ein imaginäres Staubkorn von seiner Schulter. »Nicht das geringste Problem.« Er klang nicht so, als würde er sich über diese Forderung wundern. Allerdings stellte er auch sonst keine Emotionen zur Schau.

»Wir bringen die Frau dorthin«, erklärte Stagge. »Danach lassen Sie uns bitte allein.«

Nur ein kleines Nicken, mehr nicht. »Selbstverständlich. Falls Sie Hilfe benötigen ...«

»Vielleicht später«, sagte Tschubai. Hoffentlich nicht. Womöglich konnten sie diese ganze Misere mit Erklärungen bereinigen. Wenn er Ailins selbst in der Ohnmacht noch schmerzverzerrte Gesichtszüge anschaute, bezweifelte er das allerdings. Er gab sich außerdem nicht der Illusion hin, dass O und seine Leute sie tatsächlich allein ließen; zweifellos würden sie jedes einzelne Wort mithören. Das war ihm jedoch zunächst einmal gleichgültig.

Über ihnen flog ein Vogel und krächzte; Tschubai dachte unwillkürlich an die Teile des zerstückelten Mynahs, die zu Boden klatschten. Er schloss die Augen, versuchte die Bilder loszuwerden.

Nur die Zukunft zählte. Er fragte sich allerdings, ob sie das Richtige taten oder ob sie diese offenbar verzweifelte junge Frau nicht hätten sich selbst überlassen müssen. Wer gab ihnen das Recht, sich in ihr Leben einzumischen? Sie hatten nur ein Gespräch führen wollen, ehe die Dinge aus dem Ruder gelaufen waren.

Das ließ sich nun nicht mehr ändern. Vielleicht war es aber noch nicht zu spät, wieder alles in Ordnung zu bringen.

Warum nur glaubte er nicht daran?


Die vierte Stimme:

Kein Vertrauen mehr



Irgendwann während des Infernos:

Es war ein Fehler zu springen, das weiß ich jetzt.

Genauso, wie es ein Fehler gewesen war, all die Zeit über jemandem zu vertrauen, der nicht so ist wie ich. Wie wir.

Denn nun zeigt sich, wer wir sind: die Verratenen.

Und ich bin der Erste, der den Preis dafür bezahlt. Ich frage mich, was mit mir geschehen ist, doch ich finde die Antwort nicht. Sue Mirafiore hält meinen Kopf fest. Ich kann nicht nach unten sehen. Was ich dort fühle, liegt irgendwo zwischen Schmerz und einem großen Nichts.

Ein Käfer krabbelt davon.

Neben Sue kauert der Junge, Sid, und er starrt auf den Käfer. »Sue, was hast du ... was ...?«, fragt er, aber sie unterbricht ihn, und ihre Stimme überschlägt sich: »Ich bin kein Gott, Sid! Ich kann es nicht tun!«

Ich verstehe nicht, was sie damit meint, doch ich spüre ihre Hände. Sie hält mich fest, und die Berührung ist warm: ein Trost. Eine Träne rollt über ihr Gesicht.

Dann kommt die Dunkelheit, in der mein Name verweht: Tako Kakuta.





4.

Exodus: Der Auszug

Terrania, 12. Mai 2037, 4.13 Uhr Ortszeit



Allan D. Mercant schaute Iga Tulodzieky an. Was für eine Nacht, dachte er. Sie hätte anders verlaufen können. Oder sollen. Kaum etwas wünschte er sich mehr.

Das Pod in seiner Hand schien Tonnen zu wiegen. Er hatte soeben die Unterhaltung mit Dr. Frank Haggard beendet. Sie war kurz und präzise gewesen wie alle Gespräche, die wirklich Veränderung brachten.

Haggard hatte ihm bedrückende Dinge berichtet. Verrückte Dinge. Dinge von einem Mutanten, André Noir, der von sich behauptete, auf Paralleluniversen zugreifen zu können, und doch in ihrer Welt gestorben war.

Von einem Brief, den Haggard an sich selbst geschrieben hatte und dessen Inhalt er vor der Lektüre nicht kannte. Visionen von kranken, Amok laufenden Mutanten, die die Kontrolle über sich verloren.

Nun drängte die Zeit, aber einige Sekunden musste sich Allan D. Mercant gönnen, ehe er alles in die Wege leitete. Er schuldete diese Zeit sich selbst. Und Iga. Und vielleicht auch dem Projekt, das vor ihm lag.

Exodus.

Unter diesem Tarnnamen lag ein kompletter Plan schon lange bereit  ausschließlich in Mercants Kopf. Er hatte gehofft, niemals auf diese Überlegungen zurückgreifen zu müssen. Es würde alles andere als einfach werden.

Er schob den Gedanken daran beiseite. In wenigen Minuten wollte er sich darum kümmern, mit sämtlicher Kraft und jeder notwendigen Konsequenz. Aber zuerst ...

»Iga«, sagte er.

Sie saß keine zwanzig Zentimeter von dem Colt 2.0 entfernt, mit dem er sie begrüßt hatte. Die Waffe lag hinter ihrem Rücken auf dem Bett. Iga beachtete den Colt nicht. Sie pulte geistesabwesend Schmierölreste unter ihren Fingernägeln hervor. »Allan?«

»Hast du etwas davon gewusst?«

»Von dieser Sache mit den Mutanten? Von dieser Krankheit, die Doktor Hogwarts erwähnt hat?«

»Haggard«, verbesserte Mercant automatisch. »Und ja, genau davon rede ich. Du tauchst bei mir auf, nach all dieser Zeit, und ich meine: gerade jetzt?«

»Ich wusste nichts davon«, sagte Iga. »Woher auch? Hat ... äh, Haggard nicht gesagt, dass niemand etwas darüber weiß? Dass die Katastrophe, die er erwartet, zwar jederzeit beginnen wird, aber noch in der Zukunft liegt?«

Allan sah sie an, überlegte nachzuhaken, schüttelte den Kopf und lächelte. Er entschied sich zu vertrauen. Was sollte er sonst tun? Er wollte an einen Zufall glauben, und er kannte Iga. Sie hatten nicht viel Zeit miteinander verbracht, doch er war ihr näher gewesen als irgendjemandem seit Jahren. Vielleicht seit seiner Geburt. Und es gab weit größere Zufälle im Leben als den, dass zwei wichtige Ereignisse in derselben Nacht ihren Anfang nahmen. Zumal eines davon nur für ihn von Bedeutung war. Und für Iga natürlich.

»Ich könnte deine Hilfe brauchen«, sagte er.

Sie nickte.

Mercant riss den Kleiderschrank auf, schlüpfte in einigermaßen brauchbare Klamotten; die ersten, die ihm zwischen die Finger kamen. »Ich muss mit einigen Leuten sprechen. Bleib einfach bei mir.«

»Mit wem?«, fragte Iga. »Mit den Mutanten?«

Er antwortete ohne jedes Zögern. Er funktionierte bereits wie eine Maschine. So, wie es sein musste. Er führte den Plan aus, und nun zählte nur noch Effektivität. Zaudern bedeutete unnötigen Zeitverlust. »Nein«, erklärte er. »Die Mutanten werden informiert, sobald alles erledigt ist.« Er warf einen raschen Blick zur Holoprojektion der Uhrzeit an der Decke. »Wenn es gut läuft, kann das schon vor dem Frühstück sein.« Das Pod verschwand in seiner Hosentasche, natürlich eingeschaltet. »Verbindung mit Homer G. Adams«, sagte er, packte Iga am Arm und zog sie mit sich aus dem Schlafzimmer.

Noch ehe sie die Wohnung verließen, gab das Pod ein Signal von sich: Verbindung hergestellt. »Allan.« Adams' Stimme klang verschlafen. Auch der Administrator der Terranischen Union brauchte seinen Schlaf. Gerade er, denn die Verantwortung, die er auf seinen Schultern trug, wog fast zu schwer für einen Mann in seinem Alter. »Was treibt Sie dazu, mich zu dieser Zeit ...«

»Kein Spaß, Homer, das versichere ich Ihnen. Hören Sie mir genau zu.« Mercant und Iga gingen aus der Wohnung und eilten mit raschen Schritten zum Lift im Seitenbereich des Stardust Towers. Den Hauptaufzug im Zentrum mied Allan; sogar um diese nachtschlafende Zeit herrschte dort wohl zu viel normaler Betrieb. »Ein Notfall ist eingetreten. Die Gefahr geht vom Lakeside-Institut aus.«

»Sie reden von den Mutanten?«, fragte Adams. »Was ist mit ihnen? Werden sie angegriffen?«

»Sie sind ... krank.« Mercant hielt den Spezialchip vor den Sensor des Lifts, der ihm eine Vorrangberechtigung schaltete. Die Kabine würde sofort mit höchster Priorität in dieses Stockwerk fahren. Neben dem Antigravlift bildete dieser herkömmliche Aufzug eine zusätzliche Möglichkeit, den Turm zu verlassen.

»Krank?« Ein Rascheln tönte im Hintergrund; offenbar stand der Administrator aus dem Bett auf. »Was soll das heißen?«

Wenn ich das nur so genau wüsste. »Die Nachricht kam von Frank Haggard.«

»Und was weiß Haggard? Hat er die Mutanten untersucht? Ist er ...«

»Er weiß, dass die Mutanten eine Gefahr darstellen. Für sich selbst und für jeden anderen. Wir müssen sie isolieren.«

»Eine Quarantäne?«, fragte Adams ungläubig.

»Genauso habe ich auch reagiert, als ich es hörte. Aber hören Sie, Homer, ich ...«

»Ich stelle nur eine Frage«, unterbrach der Administrator. »Woher weiß Frank das?«

»Aus einer absolut sicheren und zuverlässigen Quelle.« Zumindest hoffe ich das, dachte Mercant.

»Und die wäre?«

»Es klingt verrückt.«

»Wir leben in verrückten Zeiten, nicht wahr?«

Mercant nickte, obwohl sein Gesprächspartner das nicht sehen konnte; sie führten die Unterhaltung rein akustisch, ohne Bildverbindung. Die Aufzugskabine kam, Mercant und Iga stiegen ein und rauschten nach unten. »Doktor Haggard hat einen Brief erhalten. Von sich selbst.«

»Von sich selbst?«, fragte der Administrator. Ein wenig klang sein Tonfall, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen, das sich einen Streich erlaubte.

»Von sich selbst«, wiederholte Mercant, und es hörte sich noch genauso verrückt und genauso überzeugend an wie während des Telefonats mit Haggard. »Unser Freund vertraut dem Inhalt, und ich vertraue ihm.«

»Wieso? Was steht in diesem Brief?«

»Eine Warnung. Eine detaillierte Warnung, die Frank für glaubwürdig hält. Und ich auch. Weil ich schon immer wusste, dass die Mutanten eine große Macht darstellen. Und große Macht ist ... gefährlich.«

»Sie bringt große Verantwortung. Sie haben recht, Allan. Man muss die Mächtigen kontrollieren.«

»Ich mag die Mutanten«, sagte Mercant, und das war nicht gelogen. »Ich vertraue ihnen. Sie und ich, Homer, wir haben uns lange mit dem Thema der Mutanten beschäftigt, haben diese Menschen schon gesammelt und auf sie gebaut, als die Welt noch nicht von ihnen gesprochen hat. Als wir noch selbst glaubten, eine leichte Mutantengabe zu besitzen.« Was sich als Irrtum herausgestellt hatte, falls sie all den quälenden Stunden im Lakeside-Institut glauben wollten. All den Versuchsanordnungen. Den endlosen Testreihen und Wahrscheinlichkeitsberechnungen der Wissenschaftler. Den Bluttests und Enzymuntersuchungen. »Wenn es jemanden gibt, dem die Mutanten wichtig sind, dann uns beiden. Und gerade deshalb liegt es in unserer Verantwortung, nun zu handeln. Wir müssen ihnen helfen und sie vor sich selbst beschützen. Haggards düstere Prognosen gehen davon aus, dass sie jederzeit austicken können. Amok laufen. Ihre Gaben unkontrolliert ausbrechen lassen. Keiner weiß, was dann geschieht.«

»Hören Sie sich da eigentlich selbst reden, Allan? Glauben Sie, über fünfzig Mutanten im Institut lassen das mit sich machen? Sich einsperren?«

»Wir werden sie nicht fragen«, unterbrach Mercant hart. »Denn Sie haben recht, Homer. Das würden die Mutanten garantiert nicht akzeptieren. Zuerst die Quarantänemaßnahmen mithilfe eines Energieschirms um das gesamte Institutsgelände  danach die Erklärungen.«

»Nein«, sagte der Administrator. »Das ist inakzeptabel.«

»Sir«, wechselte Mercant in einen distanzierteren, rein dienstlichen Umgangston. »Ich spreche nicht als Freund zu Ihnen, wenn ich Sie so nennen darf, sondern als Sicherheitsbeauftragter der Terranischen Union. Ich empfehle dringend, sofort einen hochenergetischen Sicherheitsschirm über Lakeside zu legen, um eine Katastrophe zu verhindern. Zwischen dem Institut und Terrania liegt nur der Goshun-See. Eine viel zu geringe Distanz. Die ganze Stadt ist in tödlicher Gefahr.«

»Ein Schirm? Und woher ...«

»Ich habe alles längst vorbereitet, Sir.«

»Wann? Der Anruf von Haggard kam doch, wenn ich Sie richtig verstand, gerade erst, und Sie ...« Adams stockte. »Natürlich. Sie haben es schon seit Tagen vorbereitet. Weil Sie ein misstrauischer Hund sind. Für den Fall der Fälle.«

»Seit Wochen«, korrigierte Allan D. Mercant, und der Aufzug erreichte das Erdgeschoss. »Und das Misstrauen sehe ich als eine positive Grundeigenschaft für jemanden in meiner Position an. Es gibt Notfallpläne für alle denkbaren Entwicklungen. Nur so wird sich Terrania dauerhaft behaupten können. Hätte ich das nicht getan, wäre ich nicht der Richtige auf meinem Platz als Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union. Das sehen Sie sicher genauso, Administrator.«

»Wir treffen uns«, sagte Adams. »Bis dahin überlasse ich die weiteren Vorbereitungen Ihnen. Und, Allan?«

»Ja?«

»Ich danke Ihnen.«

»Informieren Sie Bai Jun, Homer«, bat Mercant. »Er muss es ebenfalls wissen. Es betrifft mittelbar auch Terrania.« Er sah den Bürgermeister der neuen Hauptstadt der Erde als loyalen Freund an, dessen Rat er zu schätzen wusste.

Sie unterbrachen die Pod-Verbindung.

Iga Tulodzieky und Allan D. Mercant durchquerten die Empfangshalle im Erdgeschoss. Die Sicherheitsleute vor dem Aufzug ließen die beiden ungefragt passieren. Auf den Wegen zum Restaurant und den sonstigen öffentlichen Bereichen hielt sich um diese Uhrzeit keiner mehr auf.

»Dir stellt niemand Fragen, nicht wahr?«, fragte Iga.

»Du meinst, außer dir?«

»Ich ...«

»Schon klar. Das Sicherheitspersonal wird mich nicht ansprechen oder sonst wie reagieren, außer ich gebe ihnen das Zeichen dafür, dass du mich irgendwie überwältigt hast und zwingst, scheinbar freiwillig mit dir zu gehen.«

»Und das wäre?«

»Etwas, das kein Entführer verhindern oder auch nur bemerken könnte. Es gibt drei verschiedene Signalbewegungen für bestimmte Aktionen, in jeweils zwei redundanten Ausführungen: ansprechen, gewaltsam stoppen, letale Lösung. Glaub mir, die Details würden dich langweilen.«

Die Truckerin schüttelte den Kopf. »Langeweile an deiner Seite? Vergiss es.«

Der Ausgang aus dem Stardust Tower lag in grellem Licht. Zu zweit gingen sie ins Freie. Die Nacht war kühl.

Ein leises Summen lag in der Luft. Unwillkürlich schaute Mercant auf. Die Spitze des Turms war nur zu erahnen als dunkle Silhouette gegen den Sternenhimmel. Soeben löste sich ein silbrig glänzender Zylinder, machte sich auf den Weg über das Seil des Orbitalfahrstuhls, dem Himmel entgegen. Terrania war die Stadt, die auf zwei Ebenen existierte  auf der Erde und im Orbit, ein sichtbares Zeichen für den Aufbruch der Menschheit zu den Sternen; ein Symbol, auf das die Bewohner aller Staaten blickten.

Doch wieder einmal gab es eine Bedrohung für die Zukunft, die auf die Menschheit wartete. Und diesmal kam die Gefahr nicht von außen, sondern aus den eigenen Reihen. Von den Mutanten, den Menschen, die eine besondere Gabe entwickelt hatten, eine bislang noch unerklärliche Parafähigkeit der einen oder anderen Art.

Gerade in diesen Tagen, da die Erforschung dieser Phänomene erste Resultate erzielte, kam es zur Krise. Mercant hielt stets ein Auge auf die Vorgänge im Lakeside-Institut, auf die Ergebnisse der Wissenschaftler dort. Die Mutanten mochten die Vorboten einer neuen Menschheit sein, ein weiterer Schritt der Evolution. Im Auftrag der Terranischen Union leisteten sie unschätzbare Dienste  aber bereits Clifford Monterny hatte bewiesen, dass sich die Mutantengaben auch missbrauchen ließen.

Ja, er wäre ein Narr gewesen, wenn er keine Vorbereitungen für den Notfall getroffen hätte ...

Leider.

Das sagte er sich immer wieder.

Das redete er sich ein, um sich selbst zu überzeugen.

Denn er mochte noch so ein harter, kompromissloser, logisch denkender Sicherheitsbeauftragter sein  es gab etwas, das mindestens ebenso schwer wog wie all seine negativen Erfahrungen. Unter den Mutanten gab es einige, die er als Freunde ansah oder zumindest als solche Menschen, die ihm nahestanden.

Er sah die Gesichter derjenigen vor sich, die er einschließen würde. Denen er das Recht auf Selbstbestimmung nehmen würde. Und wenn nur einer davon wirklich Amok lief, wie Dr. Haggard es befürchtete, konnte es zur Katastrophe kommen.

Tako Kakuta.

Sue Mirafiore.

Sid González.

Wuriu Sengu.

Betty Toufry.

Die Liste wollte nicht aufhören.

»Du machst dir Sorgen«, sagte Iga, und es war keine Frage. »Ich sehe es dir an.«

»Natürlich sorge ich mich um die Sicherheit der Stadt und der ...«

»Nein«, unterbrach die Truckerin. »Du hast Angst um deine Freunde.«

Es war fast unheimlich, als könne sie seine Gedanken lesen. Ein Zufall, mehr nicht. Oder die Tatsache, dass sie ihn kannte. Sie wusste, wie er dachte und was ihn bewegte. »Ich tue ihnen nichts Böses, wenn ich sie isoliere. Ich schütze sie.«

»Aber du weißt nicht, ob sie das auch so sehen werden.«

Er schwieg, schaute auf die Uhr. Haggards Anruf lag noch lange keine Stunde zurück, doch diese wenigen Minuten hatten alles verändert.

»Mein Plan hat ein großes Manko«, sagte er. »Ich habe einen gut geschützten Schirmgenerator im Zentrum von Lakeside platzieren lassen. Die Mutanten können keinen Zugriff darauf erlangen und ihn zerstören. Offiziell dient er dazu, das Institut gegen mögliche Bedrohungen von außen zu schützen. Ich müsste ihn nur aktivieren.«

»Aber?«

Sie erreichten einen geparkten Robotgleiter arkonidischer Produktion, eine kleine schwebende Plattform mit vier aufmontierten Sitzen. Mercant stieg auf, Iga folgte, nahm neben ihm Platz. »Um die Mutanten wirksam zu isolieren, muss der Schirm geschlossen sein. Es darf keine Lücke geben, durch die etwa ein Teleporter springen könnte. Ein Mann wie Tako Kakuta würde es sofort spüren, und niemand könnte ihn aufhalten.«

»Würde er nicht auch durch diesen Schutzschirm teleportieren?«

»Unmöglich! Schon ein schwacher Schirm ist für jede Art Psi-Gabe ein undurchdringliches Hindernis. Kein Teleporter kann hindurchspringen, kein Telekinet etwas auf der anderen Seite bewegen, kein Telepath Gedanken erfassen, die jemand der energetischen Wand gegenüber hegt.«

»Und wo liegt das Problem?«, fragte Iga, als der Schweber losflog. Sie nahm einen Kaugummi aus einer Tasche ihres Blaumanns und schob ihn sich in den Mund.

»Das Lakeside-Institut ist alles andere als eine kleine Forschungseinrichtung. Es gibt dort eine Menge Gebäude, vergleichbar einer großen Universität. Forschungsbereiche, Labors, Küchen, Aufenthaltsräume  verdammt, Wohnheime für die Angestellten.«

Iga verstand. »Wie viele Nichtmutanten leben dort?«

»Nicht nur Menschen übrigens, sondern auch Ferronen und nicht wenige von ihnen«, sagte Mercant. »Das wissenschaftliche und nicht wissenschaftliche Gesamtpersonal besteht aus über tausend Personen.«

»Tausend«, wiederholte Iga. »Und falls du den Schirm errichtest, sitzen sie mit einer Menge Mutanten dort gefangen, die erstens krank und zweitens wütend sind?«

»Und wenn Haggards Prognose stimmt, werden sie jederzeit damit beginnen, Amok zu laufen«, ergänzte er. »Zurzeit leben im Institut 64 verifizierte Mutanten unterschiedlicher Stärke und Begabung. Ihre Paragaben könnten sich unkontrolliert entladen.«

»Was bedeutet das konkret?«

Mercant hob die Schultern. »Da es noch nie geschehen ist, kann das niemand vorhersagen. Auch ein Frank Haggard nicht.«

»Gut.« Iga trommelte mit den Fingerspitzen auf der Bedienkonsole des Schwebers. »Zusammengefasst ist es leicht möglich, den Schirm zu aktivieren. Theoretisch. Die praktische Situation hält dich jedoch davon ab.«

»Genau das.« Mercant seufzte. »Aber auch dafür habe ich natürlich ...«

»... einen Plan«, beendete Iga seinen Satz.

»Ich lasse das normale Personal evakuieren.«

»Du sprichst von tausend Leuten. Und die Mutanten sollen das nicht bemerken?«

»Der Vorteil liegt darin, dass es mitten in der Nacht geschieht und die Mutanten in einem eigenen Haus untergebracht sind. Zumindest die ... die meisten Angestellten bringe ich raus. Neunzig Prozent. Vielleicht etwas mehr.«

»Und die anderen?«

Mercant zögerte. Ihm kamen nur Plattitüden in den Sinn: Kein Plan ist perfekt.  Mit etwas Schwund muss man rechnen.  Wo gehobelt wird, fallen Späne. Da schwieg er lieber.

Und das war offenbar aussagekräftig genug.

»Noch laufen sie nicht Amok«, sagte Iga. Kurz tauchte der Kaugummi zwischen ihren Zähnen auf. »Auch wenn Haggard drängt, geht alles vielleicht gut aus.«

»Ja.« Das war nicht die intelligenteste Erwiderung sämtlicher Zeiten, aber die Essenz dessen, was Allan dazu einfiel. Etwas Hoffnung schadete nie. Er stoppte den Schweber vor einem Gebäude mit glänzender Glasfassade; sie befanden sich in einem Bereich von Terrania, der erst seit wenigen Wochen existierte. Ganze Heerscharen von Robotern und menschlichen Arbeitern waren unablässig daran, das Stadtgebiet zu erweitern. »Wir sind da.«

»Und wo?«

»Dies ist ein neu angelegtes Rechenzentrum, eine Steuerzentrale, wenn du so willst. Von dort kann ich auf die Systeme von Lakeside zugreifen und einen Feueralarm auslösen. Für das gesamte Gelände  abgesehen vom Gebäude der Mutanten. Das schalte ich stumm.«

»Und dann?«

»Dann wird uns dieser Schweber vor Ort bringen. Wir fliegen über den Salzsee und stoppen ein wenig außerhalb des Instituts, leiten von dort die Evakuierung.« Er räusperte sich. »Iga, wenn du Angst hast, bleib in der Stadt.«

»Angst?«

»Du musst dich nicht schämen, falls ...«

»Ich weiß, wie sich Angst anfühlt, Allan, und wann man sie zulassen muss, denn ich bin kein Narr. Ich hatte Angst, als ich dich verlassen habe, Angst vor einer engen Beziehung. Es war falsch. Und diesmal bleibe ich.«

»Sicher?«

»Sicher. Jetzt lös den verdammten Feueralarm aus. Danach gibt es immer noch ein Problem.«

»Nicht eins«, widersprach Allan. »Eher hundert.«

»Aber eins, das dringender ist als die übrigen.« Iga kaute weiter auf ihrem Kaugummi, er wanderte von der rechten in die linke Backentasche. »Im Lakeside-Institut kannst du vielleicht die Dinge in die Wege leiten, doch dort sind nicht sämtliche Mutanten der Erde versammelt, richtig?«

Sie war klug. Sie verstand instinktiv, worum es ging, begriff es jenseits aller theoretischen Strategiepläne. Es gab tatsächlich eine Menge Menschen mit Psi-Gaben, von denen niemand in Terrania oder Lakeside etwas wusste.

Und es gab genau zwölf Teams, die irgendwo auf dem Globus unterwegs waren und in Mercants Auftrag nach anderen Mutanten suchten. Ein Dutzend Zweierteams. Vierundzwanzig Mutanten, die Zeitbomben glichen.

Und das hieß, dass Allan noch zwölf Anrufe tätigen musste, um diese externen Probleme zu beseitigen. Er tippte die erste Nummer, als sie in die Steuerzentrale gingen, und keine Minute später, während er sich parallel in den Hauptrechner einloggte, befahl er den Zugriff.


Die fünfte Stimme:

Käfer



Irgendwann während des Infernos:

Der Käfer.

Bei all dem Grauen um uns herum, bei den Explosionen, den eingestürzten Häusern ...

... bei den Toten!

... bei all diesen Dingen, die geradezu danach schreien, beachtet zu werden, denke ich doch immer wieder an dieses winzige, eklige, wunderbare Insekt. An den Käfer, der von Sues Hand weggekrabbelt ist.

Ich komme nicht darüber hinweg. Ich sehe vor mir, wie er die Flügel ausbreitet und abhebt, und ich frage mich, ob ich deshalb Hoffnung hegen soll oder mich einfach nur noch mehr fürchten muss.

Sue jedenfalls spricht nicht davon, aber in ihren Augen erkenne ich, dass es ihr Angst macht. In ihren traurigen, schönen Augen.

Mein Name ist Sid González.





5.

Beginn der Erkenntnis

Java, 12. Mai 2037, 14.08 Uhr Ortszeit



Kalt.

Der Raum war ein kalter, bedrohlicher Würfel mit dunkel gestrichenen Seiten. Die drei Menschen darin wirkten wie Fremdkörper.

Jedes Mal, wenn Ras Tschubai den Blick hob und sich umsah, schienen die fensterlosen Wände ein Stück näher gerückt zu sein. Nicht mehr lange, und sie würden ihn von allen Seiten berühren, ihn drücken und zerquetschen.

Ein unsinniger Gedanke natürlich, aber der Sudanese kam nicht umhin, sich vorzustellen, was früher in diesem Raum passiert sein mochte. Zweifellos hatten diese vier Wände mehr als ein schweres Schicksal gesehen, von Menschen, die in die Gewalt des indonesischen Geheimdienstes geraten waren.

Tschubai schob den Gedanken beiseite. Später. Später würde er sich damit beschäftigen, ob es richtig sein konnte, an diesem Ort zu sein.

Später.

Vielleicht.

Ailin lag vor ihnen auf einer Pritsche, dem einzigen Einrichtungsgegenstand neben den Stühlen, auf denen die beiden Mutanten saßen. Dem kahlen Metallgestell der Liege hatte jemand immerhin eine relativ bequem aussehende Matratze spendiert.

Das wenige Licht im Raum kam von einer kleinen, in der Decke verankerten Lampe. Es war düster, und es reichte gerade aus, die Schatten in den Winkeln zu verstärken. Und waren die Wände nicht schon wieder ein Stück näher gerückt?

Ihre Ankunft in der angeblichen Lagerhalle am Hafen lag einige Zeit zurück. Inzwischen schlief Ailin nicht mehr aufgrund von Stagges ebenso radikaler wie brutaler Methode, sondern wegen eines Betäubungsmittels, das einer der BIN-Agenten ihr seelenruhig und mit einer Selbstverständlichkeit injiziert hatte, als würde er es jeden Tag tun. Danach hatte er Stagge und Tschubai verarztet, ihnen eine Heilsalbe aufgetragen und Verbände angelegt.

Die Wirkung des Narkosemittels müsste in Kürze nachlassen, falls sich dieser Mann, der sich selbst als Arzt bezeichnet hatte, nicht irrte. Die beiden Mutanten warteten darauf, dass die Chinesin aufwachte. Sie schwiegen. Alles war gesagt.

Stagge schaute auf die Art und Weise ins Leere, wie er es nur tat, wenn er dem allgegenwärtigen Nachrichtenfeed lauschte. Er klinkte sich dort nahezu permanent ein, falls sie nicht gerade ihre aktuelle Zielperson ansprechen wollten oder sich in Lebensgefahr befanden. Der nach außen hin meist laut und selbstbewusst auftretende Mann versank dann geradezu in sich selbst. Dieses stille Verhalten entsprach seinem wahren Wesen viel mehr, als es Tschubai im Lauf ihrer gemeinsamen Zeit immer besser kennenlernte. Stagge wurde Tschubais Einschätzung nach von Selbstzweifeln zernagt. Er hatte eine außergewöhnliche Gabe, jedoch in einer Form, die ihn von anderen abhängig machte. Das wiederum ließ sich nur mühsam mit seinem Selbstbild vereinbaren. Zumindest war es bislang so gewesen  es schien sich an diesem Tag verändert zu haben. Ganz offensichtlich war Olf Stagge nicht mehr nur ein Passiv-Teleporter.

So, wie sich auch Tschubais Paragabe wandelte  aber nicht zum Guten. Hatte er sie gänzlich verloren? Lag seine letzte Teleportation hinter ihm? Den Afrikaner quälten inzwischen dieselben Zweifel, die Olf Stagge stets unter der Oberfläche seines lautstarken Auftretens plagten.

Oder geplagt hatten.

Seltsam, wie sich die Dinge verschoben ...

Ras Tschubai fragte sich, wie es zu dieser Entwicklung gekommen war. Er wusste, dass der junge Sid González die Teleportergabe ebenfalls verloren hatte. Ging es auch anderen Mutanten so? War es der natürliche Gang der Evolution? Niemand wusste, wie sich Mutantenfähigkeiten im Lauf der Jahre entwickelten, weil sie vor Kurzem zum ersten Mal aufgetreten waren. Selbst der Ara Fulkar konnte nicht auf Präzedenzfälle zurückgreifen. Es schien sich um ein Phänomen zu handeln, das ausschließlich bei den irdischen Menschen dieser Zeit vorkam. Fulkar jedenfalls kannte keine anderen Beispiele für Paragaben.

Hatte eine unheilvolle Entwicklung ihren Anfang genommen?

Oder überinterpretierte er es wegen seiner Angst, ihm könnte ein wichtiger Teil seiner selbst gestohlen worden sein? Litt er lediglich an einem umfassenden Erschöpfungszustand, einer Art Burn-out, der ihn nicht länger auf seine Gabe zugreifen ließ? Er fühlte sich müde und schwach. Zusätzlich machte ihm zu schaffen, dass die kleinen Schnittverletzungen trotz der Behandlung schmerzten und ständig pochten; der Verband über seiner Schulter war gerade aufs Neue durchgeblutet.

Aber er war nicht zum ersten Mal körperlich ausgelaugt! Die letzten Monate waren mehr als anstrengend gewesen, hatten ihn ins All geführt, bis an seine Grenzen und sogar darüber hinaus.

Trotzdem hatte er stets zu teleportieren vermocht, seit er seine Begabung entdeckt hatte; oder er hatte zumindest immer gefühlt, dass er es könnte. Gewiss, nicht unbegrenzt oft nacheinander, doch dieses Mal fühlte es sich anders an.

Nun herrschte in seinem Verstand, an einer unbestimmbaren Stelle, eine diffuse Leere. Er war wie blind oder taub oder stumm, nur dass er noch über alle seine Sinne verfügte. Seine normalen Sinne. Ihm fehlte ein Puzzlestück in seinem Bewusstsein, das in letzter Zeit so selbstverständlich Teil seiner selbst gewesen war, dass er den Verlust einfach nicht begriff. Er sah, aber die Farben schienen weniger zu leben als zuvor. Er hörte, doch die Töne klangen dumpfer.

Etwas war ihm geraubt worden, was mehr als nur seine Psi-Begabung beeinflusste. Seine ganze Wahrnehmung wurde in Mitleidenschaft gezogen.

Oder war dieser Teil von ihm ... abgestorben?

»Er schläft nur«, murmelte er vor sich hin.

Stagges Lippen bewegten sich wie zu einer Antwort, doch es drang kein Laut darüber. Wahrscheinlich sang er lautlos ein Lied mit, das er über sein Computer-Implantat hörte. Er trug es in der Nähe des Trommelfells; ein winziger Chip, den er mit einem bewussten Nervenimpuls aktivieren und desaktivieren konnte  Übungssache, wie Stagge es nannte. So empfing er ständig Nachrichtenstreams aus allen Kontinenten.

Eine feine Sache, einerseits  ein Abtauchen aus der realen Welt in ein unnatürliches Netz andererseits. Tschubai hatte seinen Begleiter während der letzten Tage öfter ermahnt, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Er stand solchen künstlichen Erweiterungen der menschlichen Sinne sehr skeptisch gegenüber, und das nicht nur, weil es immer wieder zu Fehlern kam, wie der aktuelle Ausfall des winzigen Translators deutlich machte, der sich irgendwo in seinem Körper in das Nervensystem eingeklinkt hatte.

Olf Stagge hingegen schwor auf den Entwickler Julio Enriquez und seine Bewegung, die die Möglichkeiten der Menschheit mithilfe von Computer-Implantaten auf alle nur denkbaren Arten erweitern wollte. Augmentierung nannten sie es. Für Ras Tschubai waren die Erweiterungen durch die Mutantengaben gerade genug  zumal, wenn es zu Problemen kam.

Er schaute Ailin an. Sie schlief mit entspannten Gesichtszügen. Ihre Augäpfel bewegten sich unter den Lidern; sie träumte. Der Arzt hatte das im Vorfeld angekündigt. Der speziellen Wirkungsweise des Betäubungsmittels nach sollte es nun nicht mehr lange dauern, bis die Chinesin erwachte.

Als er darüber nachdachte, fragte sich Tschubai, wie viele Menschen in diesem Raum bereits die Wirkung dieses Mittels gespürt hatten. Und wohl auch anderer Substanzen und Methoden, über die er gar nicht erst nachdenken wollte. Der BIN als Organisation hatte sich bis vor Kurzem nur schwer mit Menschenrechten in Einklang bringen lassen. Was mochte vor fünf Jahren genau hier geschehen sein, vor einem Jahr oder sogar noch vor einigen Monaten?

Die Welt war im Wandel. Sensible Menschen und solche, die die Augen offen hielten, spürten es überall. In diesem Raum roch Tschubai es förmlich. Vieles, was einst war, ging nun verloren, und vielleicht war es gut, wenn niemand sich mehr erinnerte.

Oder doch? Musste das Erbe im Bewusstsein gehalten werden, das in dieser hektischen Zeit, in der sich alles auf den Kopf stellte, sonst der Vergessenheit anheimfiel? Das Wissen um die Historie, um die drohende Selbstvernichtung durch Bruderkriege, um all die Katastrophen, auf denen die neue Zeit fußte, die selbst noch lange nicht so gesichert war, wie es für viele schien?

Und was hieß das für einen asiatischen Geheimdienst wie den BIN, der auf eine zweifellos unrühmliche Geschichte zurückschaute, deren Ende nicht weit zurücklag  falls sie überhaupt beendet war? Durften die Verantwortlichen in Terrania mit einer solchen Organisation zusammenarbeiten, oder stellte das einen moralischen Fehler dar? Mussten die Anführer der Geheimdienste ausgetauscht werden, oder diente die Ausrichtung auf die kosmische Zukunft als ...

Ein Ächzen riss den grübelnden Afrikaner jäh in die Gegenwart zurück  es gab ein konkretes Problem, um das es sich zu kümmern galt.

Ailin schlug die Augen auf, gab ein würgendes Geräusch von sich, hob die Hand an den Mund.

»Ruhig«, sagte Tschubai. »Du bist nicht in Gefahr. Die Übelkeit wird vergehen.«

»Wasser!«, forderte sie, ohne ihn anzusehen.

Stagge reichte ihr eine Flasche, die sie vor der Liege abgestellt hatten; eine Plastikflasche selbstverständlich.

Die Mutantin trank vorsichtig einen kleinen Schluck, schloss die Augen, atmete tief durch und trank erneut.

»Wir sind nicht deine Feinde«, sagte Tschubai und ergänzte, als sie sich im Raum umsah: »Es gibt kein Glas hier. Nirgends. Aber noch einmal: Du bist nicht in Gefahr. Du hast keinen Grund, nach einer Waffe zu suchen. Niemand will dir etwas Böses.«

»Ihr habt mich niedergeschlagen.« Sie sprach ein erstaunlich klares Englisch und schüttelte die Betäubung gut ab.

»Aber vorher hast du uns ...«, er stockte, »... angegriffen«, beendete er den Satz; ... töten wollen, hatte ihm auf der Zunge gelegen.

Ein Wortschwall auf Chinesisch sprudelte aus Ailins Mund. In ihrer Aufregung verfiel sie wohl instinktiv in ihre Muttersprache. Tschubai verstand nichts davon.

Als sie innehielt, erklärte Stagge: »Sie fragt, wo sie sich befindet. Sie hält uns für Terroristen. Für ein Killerkommando. Sie glaubt, wir wären ins Bordell gekommen, um sie zu eliminieren.«

Der Afrikaner wandte sich an Ailin. »Wie kommst du darauf?«

Die Chinesin setzte sich auf, rieb sich kurz über die Stirn, als wolle sie den restlichen Schwindel verscheuchen, den sie wohl noch spürte. »Ich bin nicht normal«, sagte sie. »Und Chinesen werden sowieso außerhalb der Wehrdörfer oft angegriffen. Damit bin ich ein besonders gutes Opfer. Ihr habt mich gezielt gesucht, und ihr seid keine Freier, die für mein anderes Fleisch mehr bezahlen.«

»Anderes Fleisch?«, fragte Tschubai verständnislos.

»Sie ist exotisch«, sagte Stagge. »Etwas Außergewöhnliches. Vielleicht ...«

»Ich bin die einzige chinesische Hure weit und breit«, unterbrach sie mit seltsam abgeklärter Nüchternheit.

Diese Frau wusste genau, welche Rolle sie spielte: eine Perle unter den Prostituierten, im gewissen Sinn eine Königin dieser Welt, was ihr einen geschützten Status verliehen hatte. Ihr Verstand funktionierte scharf und präzise, sie machte sich nichts vor und gab sich keinen Illusionen hin. »Deshalb hat man mich auch bislang in Ruhe gelassen, obwohl ich ein Freak bin.«

»Du sprichst von deiner Gabe«, sagte Tschubai, den das Gefühl überkam, dass dies noch nicht das Ende der Geschichte war. Ailin verschwieg den wahren Grund, warum sie die beiden Mutanten derart rigoros angegriffen hatte. »Du bist eine Mutantin. Tatsächlich etwas besonders Wertvolles. So wie wir.« Die letzten Worte betonte er auffällig. »Wir können verstehen, was du denkst. Wie du dich fühlst.«

Sie schwieg einen Moment. »Ihr habt mich also nicht gejagt? Wollt mich nicht töten?«

»Nein«, stellte Olf Stagge klar.

Sie atmete tief durch. Ihre Kiefermuskeln arbeiteten. »Dann lasst mich gehen.«

»Wenn du es möchtest, steht es dir frei. Aber lass uns ...«

»A-b-e-r«, wiederholte sie gedehnt. »Ich wusste es.«

»Versteh es bitte nicht falsch.«

»Darf ich gehen oder nicht? Das ist die einzige Frage, die mich interessiert.«

»Du darfst«, stellte Tschubai klar. »Es gibt keinen Grund, dich festzuhalten. Wir haben kein Recht dazu. Du bist ein freier Mensch.«

»Deshalb habt ihr mich auch entführt«, sagte sie mit verbittert-sarkastischem Unterton.

»Wir haben uns lediglich gewehrt!«, brauste Stagge auf. »Was blieb uns denn für eine Wahl? Du wolltest uns töten!«

»Ruhig«, bat der Afrikaner. »Wir müssen miteinander reden, um alles zu klären.«

»Lasst mich hier raus«, forderte Ailin, »und ich bin bereit zu reden. An einem Ort, den ich aussuche.« Sie legte sich wieder auf der Pritsche zurück. »Aber wie ich sehe und höre, sind eure Beteuerungen nichts als leere Worte.«

Die beiden Männer wechselten einen verständnislosen Blick. »Warum denkst du das?«

Statt einer Antwort deutete sie an Tschubai und Stagge vorbei auf die Wand. Der Afrikaner drehte sich um. Als er die milchig weiße Wolke sah, die aus einer Düse zischte, hörte er zugleich ein kaum wahrnehmbares Zischen. Er begriff überhaupt nichts mehr.

»Ihr seid vom BIN, nicht wahr?«, fragte Ailin. »Weshalb tötet ihr mich nicht einfach und bringt es hinter euch? Wieso dieses seltsame Spielchen?«

»Das ist Gas!«, stellte Tschubai das Offensichtliche fest. »Was soll das, O?«, brüllte er in den leeren Raum, wohl wissend, dass mit Sicherheit jemand mithörte. »Was haben Sie mit uns vor?«

Olf Stagge sprang auf. »In Lakeside!«, schrie er. »In Lakeside herrscht Chaos!«

Der abrupte Themenwechsel irritierte Tschubai endgültig. »Was? Wie kommst du ...«

»Das Implantat!«, rief der Norweger, packte Tschubais Hand. »Vertrau uns!« Und er griff nach Ailins Arm.

Ein Feuerball loderte auf, die Pritsche hob sich vom Boden, und im nächsten Moment verschwand die Umgebung des tristen Raumes, verschwand das Gas, verschwand der Donner der Explosion, den der fassungslose Ras Tschubai nun erst wahrnahm.

Sie standen zu dritt im Freien.

Dicht am Wasser.

Das musste noch der Hafen sein, aber wo war der Lärm der Stadt? Weshalb war es so still? Nur das Krächzen eines Vogels war zu hören. Wo ...

Stagge stöhnte, taumelte, fiel auf den Boden. Er zog verkrampft die Beine an, sein Kopf schlug einmal nach rechts, einmal nach links, dann blieb er ohnmächtig liegen.

Irgendwo am Ufer des Meeres, weit in der Ferne, hob sich die Skyline von Jakarta vom Himmel ab. Stagge hatte sie zu dritt über Dutzende von Kilometern teleportiert.

»Was ist eben passiert?«, fragte Ailin.

Ein Blutfaden rann aus der Nase des reglosen Norwegers. Tschubai bückte sich, untersuchte den Mutanten. Zu seiner Erleichterung fühlte er einen Pulsschlag, und das nicht einmal schwach. »Er hat uns in Sicherheit teleportiert«, erklärte er. »Du verstehst, was ich damit ...«

»Ja«, sagte sie. »So, wie ihr bereits aus dem Hof geflohen seid.« Sie nahm es erstaunlich gelassen hin; vielleicht wegen ihrer Erfahrung mit der eigenen Psi-Gabe; vielleicht schauspielerte sie auch.

Tschubai überprüfte die Atmung seines Begleiters. Sie ging flach, aber Stagges Augenlider flatterten. Er wachte auf. Die Ohnmacht war nur kurz gewesen, wohl eine Folge des massiven Teleportersprungs über die weite Entfernung.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte der Afrikaner und hoffte, dass Stagge es hörte. »Schone dich. Wir befinden uns in Sicherheit.« Er schaute Ailin an. »Verstehst du jetzt, warum wir sagen, dass wir wie du sind?«

»Nein.« Sie drehte sich um und schaute übers Meer. »Niemand ist wie ich. Aber ...« Sie schwieg.

»Ja?«

»Aber ihr seid mir tatsächlich ähnlich.« Mit ihren hängenden Schultern sah sie nun alles andere als gefährlich oder aggressiv aus. »Man hat euch genauso wie mich angegriffen, dort, wo wir waren.«

»Es war eine Zentrale des BIN, genau wie du vermutet hast«, sagte Ras Tschubai, während sich Stagge stöhnend zur Seite rollte und aufsetzte. »Wir glaubten, die Geheimdienstleute arbeiten mit uns zusammen. Offenbar täuschen wir uns da. Ich habe keine Ahnung, wieso sie das Gas ...«

»Aber ich«, unterbrach Stagge und tippte sich vielsagend ans Ohr. An sein Implantat. »Ich verstehe selbst noch nicht alles. Irgendetwas Großes ist im Gange, und je mehr ich darüber höre, umso klarer wird mir, dass mir das ganz und gar nicht gefallen will ...«


Die sechste Stimme:

Genesis



Irgendwann, während des Infernos:

Es ist ein Wunder: Meine Gabe war schwach, und nun ist sie stark, so stark, dass sie mich fast zerreißt. Ich kann sie kaum mehr bändigen. Sie will aus mir herausströmen, aus meinem Gehirn, meinen Augen, meinen Händen.

Genesis, so hat jemand das genannt, was hier geschieht. Einer der Ärzte, ausgerechnet Fulkar, dieser Ara mit dem haarlosen, spitzen Kopf. Er hat dieses Wort zuerst ausgesprochen: Genesis. Er bezeichnet damit den Beginn einer neuen Schöpfung. Einer neuen Art Mensch.

Aber nicht nur das. Genesis sei eine Krankheit, sagt er. Eine Krise. Bin ich also zu dem geworden, der ich jetzt bin, weil ich an einer Krankheit leide? So erklärte es Fulkar zumindest in seiner Botschaft an uns.

Wie sehr er sich irrt! Weil er nicht zur neuen Schöpfung gehört. Weil er kein Auserwählter ist!

Er ist schwach und kein Teil der Zukunft, die auf uns wartet! Ich kann sie fühlen, rieche sie, schmecke sie schon im Vorfeld, so wie Regen, der bald auf trockenes Land fallen wird.

Genesis: Ich bin. Und ich werde sein.

Niemand kann mich daran hindern.

Ich bin ein Teil von alldem.

Mein Name ist Olf Stagge.





6.

Isolation

Am Rande des Lakeside-Instituts

12. Mai 2037, 5.17 Uhr Ortszeit



Die Evakuierung aller Nichtmutanten lief. Allan D. Mercant sah zu, und es beruhigte ihn, dass er Iga Tulodzieky an seiner Seite wusste. Sie bot ihm einen Rückhalt, den er nicht missen mochte, verlieh ihm auf einer Ebene Halt, die er selbst nicht verstand.

In der Mitte des Institutsgeländes stand ein dreistöckiges Gebäude im Neo-Art-déco-Stil, das die Lakesider nur den Tempel nannten. Die Gegend rundum wirkte wie ein Park, in dem sich Dutzende kleinere Häuser verteilten. Eines davon zeigte sich aktuell völlig unberührt von den Menschenschwärmen. Darin wohnten die momentan 64 Mutanten  das Herzstück des Instituts. Um sie drehte sich alles  und noch blieben sie friedlich.

Genauer gesagt sah Mercant nur theoretisch zu. In der Praxis führte er ein Gespräch nach dem anderen, während er mit Iga auf dem arkonidischen Schweber saß, einem Stück seltener Hightech von einem der von den Menschen erbeuteten Schiffe. Er parkte wenige Meter jenseits der Stelle, an der sich in Kürze der Schirm aufbauen sollte. Die Funkverbindung zum Projektor stand, Mercant musste nur noch den Befehlskode senden.

Es war die kompliziertere Lösung, das Personal des Forschungsinstituts vor der Quarantäne zu isolieren. Alles andere hätte Mercant allerdings nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können. Für die Nichtmutanten konnte es unabsehbare Folgen nach sich ziehen, gemeinsam mit den Erkrankten eingeschlossen zu sein. Die schlimmste Befürchtung war, dass die Mutanten Amok liefen und dass den Isolierten dann keine Möglichkeit zur Flucht blieb. Undenkbar! Dass sich dank dieser Entscheidung die Erfolgschancen der Operation rapide verschlechterten, nahm er deshalb in Kauf. Dennoch wusste er, dass er vielleicht den Befehl zum Aufbau des Schutzschirms geben musste, ehe sich alle potenziellen Opfer in Sicherheit befanden.

Soeben beendete Mercant ein via Pod geführtes Gespräch mit Bai Jun, Terranias Bürgermeister. Bai Jun hatte keine Sekunde gezögert und war inzwischen in Lakeside unterwegs, um vor Ort die einzelnen Abteilungsleiter zu informieren. Wenn es nach Plan lief, würde er einer der Letzten sein, die das Gelände verließen.

»Es ist ein Wunder, dass dieser ganze Trubel bislang von den Mutanten noch nicht bemerkt worden ist«, sagte Iga nüchtern.

Mercant wandte den Blick zu ihr. Hinter ihr erstreckte sich der Goshun-See, dahinter wiederum wuchs aus dem Stadtgebiet von Terrania der hell erleuchtete Stardust Tower über zwei Kilometer hoch in den Himmel. Am Seil, das das Wahrzeichen der Stadt mit der ehemaligen Venus-Zuflucht im Orbit verband, stiegen fortwährend im Abstand von Minuten glitzernde Kabinen auf und ab. Kein Lufthauch regte sich. Die Wasseroberfläche des Sees lag völlig ruhig und glatt. Zuletzt hatte der Schweber sie aufgewühlt, als er in geringer Höhe darüber hinwegflog.

»Ein Wunder?«, fragte Mercant. »Findest du?«

»Zumindest wundere ich mich«, antwortete sie. Er war wie vor den Kopf gestoßen, bis er das Grinsen auf ihrem Gesicht entdeckte.

»Okay, ein müder Scherz«, meinte sie.

Immerhin brachte es Allan dazu, zurückzugrinsen; die erste kleine Ablenkung seit dem Gespräch mit Dr. Haggard. Es kam ihm vor, als läge es eine halbe Ewigkeit zurück. Die Uhr belehrte ihn eines Besseren. Alles lief rasend schnell. Ein Segen der guten Vorbereitung. Dennoch ging es ihm zu langsam voran.

Wenn er nur etwas Aktiveres tun könnte!

Er riss sich von Igas Anblick los, schaute zurück auf das Gelände des Instituts. Exodus hatte er diesen Teil des Notfallplans im Vorfeld getauft. Und genauso sah das Bild aus, das sich ihm bot: wie das Klischee eines Auszugs einer großen Menschenmenge aus einer Stadt, das in den vergangenen Jahrzehnten von einer Menge Katastrophenfilmen auf die Leinwand gebannt worden war.

Nur dass es sich im Fall Lakeside um eine echte Katastrophe handelte  oder den Versuch, eben diese Katastrophe in letzter Minute abzuwenden. Die Ruhe war trügerisch, das wusste Mercant. Es konnte nicht mehr lange gut gehen.

Ein nicht abreißen wollender Strom von Menschen und Ferronen quoll aus dem Institutsgelände. Aus der Entfernung glichen sie einer Insektenstraße, geleitet von Sicherheitsbeamten, die mit Bai Jun aus Terrania gekommen waren. Mercant hatte nur in den Gebäuden Feueralarm ausgelöst, mit Ausnahme des Mutantenwohnhauses; auf dem Außengelände war es still geblieben. Inzwischen lief alles längst über das Personal, das die Evakuierung vor Ort steuerte.

Das Schauspiel war perfekt inszeniert. Einer der kleineren Lagerschuppen brannte, und das Evakuierungspersonal verbreitete die Mär, dass das Feuer aufgrund eines austretenden Gases blitzartig auf das gesamte Institutsgelände überzugreifen drohte. Das sollte reichen, die Nichtmutanten von allzu vielen Fragen abzuhalten. Wenigstens eine Zeit lang. Denn Diskussionen durften sie sich nicht leisten, und es war unmöglich, all diesen Leuten zu erklären, warum niemand die Mutanten informierte.

Auch wenn alles bislang oberflächlich funktionierte, wusste Mercant doch genau, wie fehleranfällig sein Plan tatsächlich war. Ein Stich an der falschen Stelle, und das fadenscheinige Lügengebilde würde in sich zusammenstürzen.

Es drängte Mercant, selbst auf das Institutsgelände zu gehen, aber das hätte nichts geändert. Sein Posten war draußen, als Zentralstelle, die die gesamte Evakuierung überwachte.

»Du hast recht, Iga«, meinte er schließlich. »Es ist tatsächlich ein Wunder, dass es bis jetzt glattläuft und die Mutanten ahnungslos bleiben.«

»Hoffentlich ändert sich das nicht.«

»In maximal dreißig Minuten ist die Evakuierung beendet, wenn es zu keinen Zwischenfällen kommt. Zwanzig, falls alles optimal läuft. Womit ich nicht rechne. Iga, es kann sein, dass ich in das Institutsgelände hineinmuss, um mit den Mutanten zu sprechen.«

»Du meinst ... wir.«

»Ich«, stellte er klar. »Du bleibst hier.«

»Ich habe keine ...«

»Vielleicht brauche ich dich draußen, wenn ich unter dem Schirm eingeschlossen werde«, unterbrach er.

»Was könnte ausgerechnet ich tun?«

»Du könntest für mich der Grund sein, alles daranzusetzen, wieder herauszukommen.«

Sie schwieg.

Er grinste. »Eine zusätzliche Motivation kann nie schaden.«

Erneut überschritten einige Menschen die entscheidende Grenze, die sich noch in nichts von der Umgebung unterschied. Bald würde dort die undurchdringliche energetische Wand einer Schutzkuppel flirren. Mercant hatte den Projektor für die Energiekuppel in sorgfältiger Arbeit in den unterirdischen Anlagen von Lakeside platziert und ihn mehrfach abgesichert. Es war alles andere als einfach gewesen, ein Stück Hightech, inspiriert vom Schirm, der nach der Landung der STARDUST die Mondrakete geschützt hatte.

Und dann? Das war die Frage, die Mercant mit aller Gewalt aus seinen Gedanken wegschob. Ein Schritt nach dem anderen. Dr. Haggard war längst unterwegs nach Terrania, konferierte inzwischen zweifellos fernmündlich mit dem Ara Fulkar und auch mit Eric Manoli; diese drei Wissenschaftler wussten mehr über die Mutanten als irgendjemand sonst. Sie leiteten das Lakeside-Institut und würden eine Lösung finden, wenn der Energieschirm ihnen erst Zeit verschaffte.

Hoffentlich.

Außerdem quälten Mercant Zweifel. Hätte er nicht zumindest John Marshall einweihen müssen? Der Telepath war stets besonnen und loyal gewesen ...

»Mich überrascht die Anzahl der Menschen im Institut«, sagte Iga. Offenbar hatte sie akzeptiert, dass sie im Fall der Fälle zurückblieb.

»Es braucht viel Personal, um die Paragaben ungestört zu erforschen und die außerirdischen medizinischen Kenntnisse experimentell umzusetzen.« Nur dass auch ferronische Ärzte nichts über Mutanten wussten und Fulkar ebenso wenig.

Schon wieder war Mercant bei seinen skeptischen Überlegungen angelangt. Die Aufgabe all dieser Forscher bestand darin, Paraphänomene von Grund auf zu beobachten und zu analysieren. Es gab weder Präzedenzfälle noch bereits erfolgte Basisforschungen. Gerade dieses wissenschaftliche Neuland reizte viele und zog die besten Köpfe aus der ganzen Welt an. Doch nun, in der Krise, zeigte sich, wie fatal sich dieses Nichtwissen auswirken konnte.

Lakeside galt unter den Eingeweihten als verschworene Gemeinschaft sämtlicher Mitarbeiter  ein Zustand, der sich in diesen Minuten radikal änderte. Statt Vertrauen gab es nun eine Nacht-und-Nebel-Aktion.

Nach der Arbeit der ferronischen Spezialisten während der letzten Monate hatte das Institut den Charakter eines Provisoriums fast völlig verloren. Es lag als grüner Teppich neben dem Goshun-Salzsee, nur durch diesen von Terrania getrennt. Eine Oase war so entstanden, ein Paradies.

Mercant irritierte die Assoziation, die ihm bei diesem Gedanken unwillkürlich in den Sinn kam: Menschen, die aus dem Paradies auszogen ... Nicht gerade das typische Bild für den Weg in eine bessere Zukunft.

Aber was, wenn diese ganze Aktion unnötig war?

Wenn Haggard sich in seiner Einschätzung täuschte?

Wenn Mercant mit der Evakuierung einen fatalen Fehler beging?

Doch für derlei Zweifel war es längst zu spät. Es gab kein Zurück mehr.

Die Gebäude duckten sich scheinbar zwischen die niedrigen Bäume und die wuchernden Büsche. Alle ähnelten einander. Zur Südseite hin bestanden die Wände aus großen Fensterflächen, um das Sonnenlicht einzufangen und dessen Energie und Wärme zu nutzen. Die dem Wind zugewandten Teile hingegen blieben fensterlos, um dem rauen Klima zu trotzen.

Diese architektonische Besonderheit machte sich Mercants Evakuierungsplan zunutze. Wer immer am Haus der Mutanten vorbeimusste, eilte an der geschlossenen Seite vorüber. Das Sicherheitspersonal achtete darauf, dass alle diese Regel einhielten; nur die wenigsten wussten allerdings, warum das so eminent wichtig war.

Eine Menge Ferronen flüchteten mit dem irdischen Personal aus dem Gelände des Instituts. Die blauhäutigen Außerirdischen wirkten in ihrer Gestalt wie meist untersetzte oder dickliche Menschen von der Erde.

Die Evakuierung lief.

Und lief.

Je länger Mercant nachdachte, umso mehr musste er Iga zustimmen. Es war tatsächlich ein Wunder, dass bislang alles gut gegangen war.

Allerdings galt dasselbe wie bei sämtlichen Dingen im Leben: Es gab eine Zeit für Wunder, und es gab eine Zeit, in der sie endeten.

Und leider endeten sie meistens ein wenig zu früh.



Ein Klacken riss ihn aus dem Schlaf.

Tako Kakuta öffnete ruckartig die Augen. Es blieb dunkel im Zimmer. Der japanische Teleportermutant vermochte das schrecklich schwere Gewicht, das seine Lider mit Gewalt nach unten zog, nicht zu überwinden. Er drehte sich um und wollte weiterschlafen. Das Kopfkissen war weich und warm, und was immer gera...

Wieder das Klacken.

Diesmal war Kakuta wach genug, um es einordnen zu können. Ein Steinchen klatschte vom Parkgelände her gegen die Fensterfront. Das durfte doch nicht wahr sein! Warum erlaubte sich ausgerechnet in dieser Nacht irgendein Witzbold einen Spaß? Am letzten Abend war es mehr als spät geworden. Und um einen Spaß musste es sich wohl handeln, denn wenn ihm jemand etwas Wichtiges mitteilen wollte, könnte er ebenso gut die ...

Klack!

Tako Kakuta fluchte, wie er es nie in der Gegenwart eines anderen Menschen getan hätte. Aber zum Glück war er allein im Raum. Das war auch offenbar das einzige Glück, das ihm diese Nacht gönnte, denn zu allem Überfluss war die Erkältung, die ihn seit Tagen plagte, noch schlimmer geworden. Der Hals tat ihm weh, und als er die Beine aus dem Bett schwang und zur Fensterfront ging, fühlte er die Erschütterung jedes einzelnen Schrittes wie einen Hammerschlag in sämtlichen Zahnwurzeln.

»Fenster frei«, wollte er sagen, doch was er hörte, war nur ein Krächzen, das wie »Ennerei« klang. Entsprechend reagierte auch die automatische Zimmersteuerung: nämlich gar nicht. Diese Laute waren nicht in den Spracherkennungssystemen verankert.

In der nächsten Sekunde folgte kein Klack!, sondern das Klackerackackack einer ganzen Handvoll Steinchen.

Er räusperte sich, schluckte einen Batzen Schleim und wiederholte, diesmal klar und deutlich: »Fenster frei.«

Die abdunkelnde Färbung der Scheibe verflüchtigte sich binnen eines Atemzugs. Kakuta lebte in einer kleinen Wohnung im Erdgeschoss des Mutantenhauses von Lakeside; in einer der schöneren Einheiten, wie er fand. Die größte Seitenwand bestand aus einer Fensterfront. Sie bot, wenn die grelle Sonne nicht gerade alles andere überdeckte, einen herrlichen Blick auf den Rand des Parks, den die ferronischen Techniker und Biologen wie ein Wunderwerk auf das Institutsgelände gezaubert hatten. Natürlich war dem Teleporter klar, dass es mit einem echten Zauber so wenig gemein hatte wie Tokio mit der Einsamkeit eines Berggipfels, aber es kam ihm trotzdem so vor. Daran änderten auch sein Ausflug ins Wega-System nichts und die Odyssee, die ihn an Bord von Raumschiffen weiter weg von der Erde geführt hatte, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Er hatte Technologien gesehen, die ihn sprachlos zurückließen  doch er hatte sich noch nicht daran gewöhnt. Und er glaubte nicht, dass ihm das je gelingen würde.

Eine Frau stand vor dem Fenster. Tako Kakuta erkannte sie nur als schemenhaften Umriss. »Licht«, sagte er, und in seinem Schlafzimmer wurde es schlagartig hell. Die Helligkeit, die ins Freie fiel, reichte aus, um den nächtlichen Besucher klarer wahrzunehmen. Das war diese wissenschaftliche Hilfskraft, diese ... Wie hieß sie noch? Sie zeichnete sich durch furchtbare Penetranz aus, seit sie hier arbeitete, zeigte sich von den Mutanten rundum fasziniert, vor allem ausgerechnet von ihm. Sie sonnte sich geradezu in Kakutas Berühmtheit, die dem Japaner selbst eher unangenehm war, ja ihn peinlich berührte. Am liebsten hätte diese Frau wohl einen Fanclub gegründet. Oder hatte sie nicht sogar einmal konkrete Pläne erwähnt und von den TaKaTel-Freunden gesprochen, den Fans des Teleporters Tako Kakuta?

Wie auch immer  so weit, dass sie nachts an sein Fenster klopfte, war sie bislang nicht gegangen.

Sie trat näher, drückte sich ihre Nase fast an der Scheibe platt. Tako fragte sich, warum sie Steinchen geworfen und nicht einfach angeklopft hatte.

Von außen her blieb das Glas undurchsichtig. Der Japaner seufzte, drehte den Griff zur Seite und schob das Fenster auf. Was sie wohl wollte? Ein nächtliches Abenteuer? Die Vorstellung war ihm alles andere als ...

»Etwas stimmt nicht«, sagte die junge Frau, ehe er zu Wort kam. Andrea hieß sie, richtig. Andrea Marquitan. »Tako, Sie sind in Gefahr.«

»Was wollen Sie damit ...«

»Lakeside wird evakuiert.«

»Evakuiert? Aber ...« Erneut ließ sie ihn nicht aussprechen.

»Ein Feueralarm.« Andrea Marquitan hatte kurze, schreiend lila gefärbte Haare; ein Bürstenschnitt, der einem hochrangigen Militär zur Ehre gereicht hätte, von der Färbung abgesehen. Nun nestelte sie über der Stirn am Haaransatz, zwirbelte die kurzen Haare zwischen Daumen und Zeigefinger. Eine nervöse Geste, die der Teleporter schon öfter bei ihr beobachtet hatte. »Halt, nein, Tako, ehe Sie etwas sagen, lassen Sie mich bitte ausreden. Dort vorne brennt tatsächlich eins der Lagergebäude. Aber das kommt mir alles seltsam vor. Ganz Lakeside wird evakuiert.«

»Offenbar nicht ganz Lakeside«, meinte Kakuta genervt und fragte sich, welches Spiel die junge Frau mit ihm trieb. Versuchte sie so Kontakt aufzunehmen? »Hier im Haus ist es nämlich vollkommen ruhig.«

»Eben«, sagte Andrea. »Das ist eine Intrige! Irgendetwas geht hier vor, aber ich weiß nicht, was ...«

In diesem Moment zerfetzte eine Explosion den Busch hinter der jungen Frau. Die Druckwelle riss sie von den Füßen. Sie krachte gegen die Hauswand. Erde und Äste prasselten auf sie. Die Fensterscheibe vor Kakuta platzte, der Mutant wurde zurückgeschleudert und landete auf dem Boden.

Er quälte sich wieder auf die Füße. Blut lief ihm von der Stirn über die Augen. Andrea Marquitan gab ein leises Ächzen von sich; Kakuta hörte es, ohne sie zu sehen. Die Büsche vor seinem Fenster brannten.

Feueralarm, dachte er. Andrea hatte offensichtlich recht mit ihrer Vermutung. Etwas ging vor in Lakeside ...



Zuerst hörte Allan D. Mercant den Lärm einer Explosion, und beim Wohnhaus der Mutanten flammte ein Feuer auf. Gleich danach verzeichnete sein Pod vier eingehende Anrufe, und er wusste sofort, dass dies der Moment war, der unweigerlich hatte kommen müssen. Im Grunde wartete er schon die ganze Zeit über nur darauf.

»Zu früh«, murmelte er und dachte an den Menschenstrom, der längst nicht komplett die entscheidende Grenze überschritten hatte. Den aktuellen Zählungen nach hielten sich mindestens dreihundert Nichtmutanten noch im Gebiet auf, das der Schutzschirm isolieren würde, einige noch immer im großen Zentralgebäude, wo die Evakuierung am langsamsten voranging.

»Trotzdem musst du rangehen«, sagte Iga.

Mercant nahm einen der Anrufe bereits an, als sie das letzte Wort aussprach. »Die Mutanten wissen Bescheid!«

Genau die Nachricht, die er erwartet hatte.

Also war es so weit. Er nickte Iga zu, und sie verließ ihren Platz ohne weitere Diskussion. Sie wusste genau wie er, was die Stunde geschlagen hatte. Sie blieb neben dem Schweber stehen, lächelte ihn an, durchaus etwas bemüht. »Geh!«, sagte sie und verhakte die Hände an den Trägern ihres Blaumanns. »Und denk dran, dass ich hier auf dich warte. Das sollte für dich Grund genug sein, auch zurückzukommen, klar?«

Noch während Allan Mercant mit dem Sicherheitsbeamten sprach, gab er Iga das vereinbarte Zeichen, startete das Fluggerät und raste in das Gelände des Instituts hinein.

Sein Ziel: das Haus der Mutanten.

Zeit gewinnen, sagte er sich. Ich muss Zeit gewinnen. Denn jede Minute verließen Dutzende Menschen und Ferronen den Bereich des Schutzschirms, dessen Aktivierung er garantiert nicht mehr lange hinauszögern konnte.

Jede Sekunde zählte.

Vielleicht musste sich Mercant als Preis für die Rettung des gesamten Personals mit den Mutanten unter dem Schirm einschließen lassen.

Er war dazu bereit.


Die siebte Stimme:

Versagen



Irgendwann, während des Infernos:

Wie hat es nur so weit kommen können?

Wieso konnte ich die Anzeichen nicht sehen und diese Katastrophe verhindern? Es muss Vorboten gegeben haben. Es muss einfach! Und es lag in meiner Verantwortung, sie zu erkennen.

Doch ich bin ein Versager.

Ich arbeite schon einige Zeit mit den Mutanten, erforsche sie und ihre Gaben, untersuche ihre Gene. Es ist nicht so, dass ich in dieser ganzen Zeit keine Ergebnisse erzielt hätte. Im Gegenteil. Ich weiß inzwischen, dass das Geheimnis der Paragaben in der von den Bewohnern dieses Planeten sogenannten Junk-DNS verborgen liegt: in der nicht kodierenden Desoxyribonukleinsäure.

Die Menschen dachten bislang, dieser Großteil ihres Erbguts wäre weitgehend Junk: Abfall, der nur dazu dient, andere Gen-Anteile zu aktivieren. Die typisch falsche Schlussfolgerung einer medizinisch wenig fortgeschrittenen Zivilisation. Gut, in meiner Kultur existiert etwas Ähnliches, und auch wir können nicht genau sagen, worin die Funktion dieser nicht kodierenden Teile besteht, aber dass es eine Funktion gibt, daran zweifeln wir nicht. Denn nichts in der Herrlichkeit der Genetik und des Lebens ist nur ... Abfall.

Ich habe nachgewiesen, dass sich bei den Mutanten die Junk-DNS von derjenigen anderer Menschen grundlegend unterscheidet. Es existiert dort kein Para-Gen, wie es so mancher meiner Forscherkollegen gerne hätte, weil es so schön greifbar wäre: ein Teleporter-Gen, eines für Telepathie, eines für Telekinese und eines für exotischere Gaben. Nein, es kommt auf die Kombination zahlloser Teile in der nicht kodierenden DNS an! Auf das Zusammenspiel, das in monate- oder jahrelanger Arbeit erforscht werden muss!

Ich weiß das alles.

Trotzdem war ich blind, und das kann ich mir nicht verzeihen.

Denn etwas ist mit den Mutanten geschehen, mit meinen Schutzbefohlenen. Sie haben sich verändert, sind krank geworden ...

... und ich habe es nicht bemerkt.

Ich bin ein Versager.

Als Arzt sollte ich den Tod verhindern! Das ist meine Aufgabe. Aber ich trage die Schuld an dem Verderben in Lakeside.

An dem Sterben.

Ich bin ein Ara, und mein Name ist Fulkar.





7.

Der Sprung

Lakeside-Institut

12. Mai 2037, 5.29 Uhr Ortszeit



Tako Kakuta ging durch das zerfetzte Loch, das noch vor wenigen Sekunden eine saubere Hochsicherheitsfensterfront gewesen war. Er bückte sich zu Andrea Marquitan. Mit einem Mal, als er sie so verletzt liegen sah, versetzte ihm der Anblick einen schmerzhaften Stich. Sie hatte etwas an sich, was ihn an Bechia Yuaad erinnerte, die Ferronin aus dem Wega-System, mit der ihn eine kurze, traurig endende Liebe verband. Es waren wohl die Form des sanft geschwungenen Mundes und der Haaransatz ... doch der Eindruck verwehte, als Andrea ächzte und eine zitternde, blutige Hand hob.

Die junge Frau lag am Boden. In ihren lilafarbenen Haaren glänzte Blut. Die Druckwelle der Explosion hatte sie gegen das schmale Stück Wand zwischen den Fensterseiten von Kakutas Wohnung und der seiner Nachbarin Sue Mirafiore geschleudert.

Nun stemmte sie sich mühsam auf die Knie. »Was ist passiert?« Ihre Stimme klang verwirrt, ihre Augen rollten wie die eines in die Enge getriebenen Tieres. Rauch wölkte vom brennenden Gebüsch heran und brachte sie beide zum Husten.

Kakuta reichte Andrea die Hand. Sie ließ sich aufhelfen. »Woher kommt ... das Feuer? Hat es wirklich übergegriffen von ...?« Sie drehte den Kopf, schaute in Richtung des lodernden Lagergebäudes.

Aus ihrem Wohnhaus kamen Kakutas Mitbewohner ins Freie. Manche kletterten durch ebenfalls zersplitterte Fensterfronten, Dritte rannten um das Haus herum auf sie zu. Der Japaner entdeckte Sue Mirafiore und die Hershell-Zwillinge, Dylan und einige mehr, die er nur als Silhouetten wahrnahm. Sein Blick wanderte zurück zu der verletzten Frau vor ihm und zu dem Feuer, das von der Explosion zurückgeblieben war. Dahinter eilten weitere Menschen herbei. Sicherheitskräfte?

»Bleibt stehen!«, schrie eine Uniformierte, die Kakuta noch nie zuvor gesehen hatte. »Keine Beweg...« Der Boden vor ihr detonierte in einer Kaskade aus Licht, Dreck und Feuer. Gestein zischte durch die Luft. Der japanische Teleportermutant sah, wie der Körper der Frau sich überschlug, aber etwas stimmte nicht mit ihr. Der Kopf, es war der Kopf, er hing zur Seite, viel zu weit und ...

Endlich puffte schwarzer Rauch vor das grauenhafte Bild und verbarg es. Es stank verschmort und nach verbrannter Erde.

Jemand schrie. Es war Takita, die Mutantin, die ihre Abneigung anderen körperlich spürbar machen konnte und an den Rollstuhl gefesselt war. Weder von dem Stuhl noch von ihrer Behinderung war etwa zu sehen. Sie presste sich die Hände gegen die Schläfen. Um sie herum waberte eine Wolke aus feinem grauem Qualm, als sei soeben ein Dutzend unsichtbarer Kerzen auf ihrem Körper erloschen. Sie rannte auf Kakuta zu, dicht am Haus entlang, und neben ihr donnerte und krachte es. Feuerzungen loderten aus den Wohnungen, so heiß, dass das Mauerwerk verdampfte und das ganze Gebäude ächzte und knarrte, als wolle es jeden Moment einstürzen. Holzsplitter zischten durch die Luft. Ein Stockwerk höher barst etwas. Eine gewaltige Scheibe brach aus dem Rahmen, kippte, fiel und zersplitterte. Im letzten Moment stieß der Späher Wuriu Sengu die wie panisch kreischende Takita zur Seite.

Sie war es! Sie zündete diese Explosionen, ähnlich wie es Iwan Goratschin vermochte, der ...

Kakuta fühlte einen Flammenball mitten in seinem Kopf, und plötzlich stand er zwei Meter von dem Platz entfernt, an dem er eben noch gewesen war. Er war teleportiert, ohne es zu wollen oder den Sprung bewusst durchzuführen. Eine erneute Versetzung, genau in die Flammen hinein und sofort, während der Schmerz am ganzen Körper grell explodierte, ein dritter, und seine Kleider stanken verkokelt, und ein vierter und fünfter. Er taumelte zur Seite, das Herz hämmerte in der Brust.

Der Teleporter sackte zusammen vor plötzlicher Schwäche, wand sich auf dem Boden. Seine Gabe spielte verrückt, er konnte sie nicht mehr kontrollieren, sie brach aus ihm aus, sammelte sich als ein Funke lodernder Paraenergie, und eine weitere Explosion donnerte durch die Nacht.

Er sah, dass Andrea Marquitan ihn mit unnatürlich stark aufgerissenen Augen anstarrte. Sie stand wieder auf eigenen Füßen, presste sich die Hand seitlich an den Hals, und Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Sie taumelte zur Seite, setzte wankend einen Schritt, einen zweiten  und eilte weg. Sie stolperte über eine Verwerfung im Boden, vielleicht ein von der Explosion weggeschleudertes Bruchstück, fand das Gleichgewicht zurück und rannte davon.

Kakuta teleportierte erneut völlig unbewusst und nur wenige Meter weit. Was war bloß mit ihm los? Was geschah mit ihm und den anderen Mutanten?

Sein Atem ging schwer, er fühlte sich müde und unfassbar ausgelaugt wie durch eine wochenlange Krankheit, die ihn ans Bett gefesselt hätte. Doch im nächsten Moment strömten von irgendwoher Kräfte in ihn hinein, wie er sie nicht kannte. Er fühlte sich stark, stärker als je zuvor.

Von irgendwoher?

Nein, sie stammten aus ihm selbst, entstanden in seinem Kopf oder in seiner Brust, er wusste es nicht, er empfand nur Wärme, die sich zu sengender Hitze verstärkte, und ...

... und mit einem Mal verlor er den Boden unter den Füßen. Er schwebte in die Höhe und begriff, dass er sich telekinetisch hochhob. Nur verstand er nicht, wie das möglich war. Er verfügte nicht über die Gabe der Telekinese! Es hatte eine Testreihe gegeben, die sämtliche Mutanten auf verborgene zweite Parakräfte hin untersuchte; die Ärzte hatten Reaktionen erzwingen wollen, doch Tako war es nie gelungen ...

Das Dach unter ihm stürzte donnernd ein. Massen rutschten in die Tiefe, Feuerzungen zischten meterhoch. Kakuta sah jemanden zwischen den Trümmern stehen, eingeschlossen vom Feuer. Der junge Sid González! Er versuchte, den Kopf mit den Armen zu schützen, ein vergebliches Unterfangen. Sid hatte neulich seine Fähigkeit zur Teleportation verloren und saß deswegen hoffnungslos gefangen. Seit Sid vor knapp zwei Wochen schwer verletzt vom Mars gerettet worden war, lag seine Paragabe brach  ohne dass man einen Grund dafür hätte finden können. Sid war hilflos gefangen, wie ein gewöhnlicher Mensch.

Tako Kakuta packte telekinetisch zu, riss Sid in die Höhe, hinaus aus dem Gebäude, das mit ohrenbetäubendem Lärm in sich zusammenfiel.

Sids Augen weiteten sich, er trat mit den Beinen um sich, suchte Halt. Eine Feuerzunge schien nach ihm greifen und ihn zurückzerren zu wollen. Tako Kakuta verstärkte den Zug, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Er berührte Sid etliche Meter über dem Haus. Sie schwebten in der Luft, und sofort danach teleportierte Kakuta sie beide zurück auf den Boden.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Sid fassungslos, während Sue zu ihnen eilte und dabei dem sechsjährigen Mädchen Mirage auswich, das mit großen Augen auf das brennende Gebäude starrte und rückwärts davon zurückwich.

Eine Menge Mutanten standen inzwischen im Freien. Wenige eilten los, um sich den Menschen und Ferronen anzuschließen, die wohl das Institutsgelände verlassen wollten. Unter ihnen befand sich der Spähermutant Wuriu Sengu, der mit seiner Gabe durch feste Materie blickte. Er rannte mehrfach gegen andere Personen, einmal sogar gegen eine Hauswand. Kakuta vermutete, dass der Späher die Kontrolle über seine Gabe verloren hatte und Dinge nun überhaupt nicht mehr sah.

Und überall donnerten kleine Explosionen, pufften Feuerbälle in die Höhe. Kakuta begriff nun, dass sie entstanden, wenn sich die Parakräfte der verschiedenen Mutanten spontan und ungezielt entluden. Genauso hatte er es jedenfalls erlebt; mit einiger Wahrscheinlichkeit stand er selbst am Anfang dieser Kette, hatte unbewusst die erste Detonation ausgelöst, die Andrea Marquitan erfasste. Wie es ihr wohl mittlerweile erging? Sie war davongerannt und inzwischen längst außer Sicht.

Ein heilloses Chaos herrschte rundum.

Rauch stieg aus den Trümmern des Gebäudes, das eben noch das Wohnhaus der Mutanten gewesen war.

Rauch.

Kakuta sah ihm nach, und der Blick fing sich in den Schwaden, trieb mit ihnen davon.

Rauch ...

Ra...

Es gab einen Knall, und Tako Kakuta begriff nur am Rand, dass er das Geräusch hörte, mit dem er selbst auf dem Boden aufschlug. Etwas geschah mit ihm. In ihm. Es fühlte sich an, als drehe sich das Herz in seiner Brust herum, als würde ein gewaltiges Gewicht von innen auf die Lungenflügel drücken und jedes Quäntchen Luft aus ihm herauspressen.

Er schnappte nach Atem, und ...

... Dunkelheit.



Rund um das Mutantenhaus erfolgte eine Vielzahl von Explosionen, als wäre eine verderbliche Kettenreaktion losgebrochen. Mercant fragte sich, ob nun der von Dr. Frank Haggard befürchtete Amoklauf begann. Eine andere Erklärung fand er nicht. Ihm ging nicht aus dem Sinn, wie perfekt das aktuelle Geschehen zu seiner Lügengeschichte passte, dass das Feuer vom Lagergebäude jederzeit auf das komplette Gelände übergreifen könnte.

Während sich Mercant auf dem arkonidischen Schweber dem Wohnhaus der Mutanten näherte, stürzte es endgültig ein. Ringsum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Der Boden war aufgerissen von tiefen Kratern. Büsche standen prasselnd in Flammen.

Die parabegabten Bewohner sammelten sich in einigem Abstand zur brennenden Ruine ihres Hauses; unmöglich zu sagen, ob es sich um alle handelte. An einer Stelle drängte sich die Traube aus Menschen besonders dicht. Dort lag eine reglose Gestalt: Tako Kakuta. Sue Mirafiore kniete neben ihm.

Als Allan D. Mercant den Schweber landete, wandten die meisten ihre Aufmerksamkeit ihm zu. Das war seine Chance. Seine letzte Hoffnung, die Mutanten noch ein wenig länger an Ort und Stelle zu halten und damit ihre Flucht hinauszuzögern.

Zahllose Fragen strömten auf ihn ein, zu viele, als dass er einzelne Stimmen verstehen könnte. Er kam sich vor wie mitten in einem Heer von lästigen Journalisten, die eine Stellungnahme von ihm forderten. Vielleicht kam es in Kürze genau dazu, wenn er der Weltpresse möglichst diplomatisch das Thema Katastrophe von Lakeside erklärte. Keine angenehme Vorstellung, aber womöglich sah er das sogar zu optimistisch; es hieße nämlich, dass er die kommenden Stunden nicht nur überlebte, sondern auch nach Terrania zurückkehren würde.

»Was ist mit Tako?«, rief er der Menge entgegen. Es interessierte ihn wirklich. Und es brachte einige Sekunden  möglicherweise ein paar Menschen mehr, die die kritische Zone verließen.

Denn notfalls, darüber war er sich im Klaren, musste er nun jeden Moment den Schutzschirm aktivieren und damit die letzten Nichtmutanten mit einschließen. Während des Flugs durch das Gelände hatte Mercant den Kodegeber, der das verschlüsselte und mit seinem Autorisierungskode unterlegte Signal zur Errichtung der energetischen Kuppel schicken würde, auf Spracherkennung gestellt. Es kostete nur einen akustischen Befehl, und der Schirm baute sich auf. Als er vorwärtsging, schufen ihm die Mutanten freiwillig eine Bahn. Sie sahen ihn nicht als ihren Feind an.

Noch nicht.

Gerade als Mercant den Kreis um Tako Kakuta und Sue Mirafiore erreichte, schlug der Japaner die Augen auf und schien die Ohnmacht völlig problemlos abzuschütteln. Er schaute kurz Sue an und stand mit sicheren, festen Bewegungen auf. Ein Blutstropfen rann ihm vom unteren Augenlid auf den Nasenflügel. Das Mädchen erhob sich ebenfalls. Es sah bleich aus, kaute auf seiner Unterlippe und schlang für einen Augenblick die Arme wie schützend um den eigenen Oberkörper.

»Geht es Ihnen gut, Tako?«, fragte Mercant gegen das allgegenwärtige Stimmengetöse an. »Und ist sonst jemand bei der Zerstörung des Hauses zu Schaden gekommen oder noch in den Trümmern?«

»Was geht hier vor sich, Allan?«, rief Kakuta statt einer Antwort, und die Worte sorgten schlagartig für Ruhe. Sie klangen so aggressiv, als wolle sich der Japaner gleich auf den Neuankömmling stürzen.

Unwillkürlich erinnerte sich Mercant an die Zeit, als Kakuta ein Mutant Monternys gewesen war und für diesen Verbrecher gekämpft hatte. Zwar hatte sich der Teleporter in der Zwischenzeit über alle Maßen rehabilitiert, doch die Assoziation konnte Mercant nicht verhindern. Er stand mitten in der Menge der Mutanten und wusste, dass er keine Ausflüchte mehr nutzen durfte. Die Zeit lief endgültig ab, die letzte Frist verstrich. Er setzte zu einer Erklärung an, als ein Zischen und Knallen alle Blicke in den Himmel lenkte. In zehn, vielleicht zwanzig Metern Höhe loderte ein Feuerball, und glühende Tropfen regneten in die Tiefe, als sei ein gigantischer Feuerwerkskörper gezündet worden. Die Flammen verpufften, ehe sie in die Menschenmenge stürzten.

»Ja, ich schulde Ihnen eine Antwort«, sagte Mercant. Es war zwecklos, nach Ausflüchten zu suchen, solange sich eine ganze Reihe Telepathen in der Nähe befanden, vor denen auch die ausgeklügeltste Lüge keine Sekunde bestehen würde. Als sie schliefen, war das problemlos gewesen; nun, da sie gezielt nach Erklärungen suchten, konnten sie in seinen Gedanken ohnehin fündig werden; es gab keine Möglichkeit, es zu verhindern. Er musste den Mutanten etwas bieten, ehe die Gedankenleser ihn des Verrates bezichtigten. Das hieß, es blieben nur noch wenige Sekunden. Wenn überhaupt. »Wir müssen das Gelände weitgehend evakuieren.«

»Weitgehend?«, fragte Kakuta, den offenbar alle als Sprecher akzeptierten; die ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf die beiden Männer. Die entscheidenden Sekunden brachen an, die über Wohl und Wehe entschieden. Auch Sue Mirafiore trat zur Seite. Ihre Hände zitterten.

In diesem Moment sendete das Pod das erlösende Signal, früher als geglaubt. Mercant handelte automatisch, ohne noch einen einzigen Atemzug zu verschwenden. Er sprach das Kodewort und aktivierte damit den Schirm. Rundum flirrte übergangslos der Himmel, und der erste Teil des Plans war vollendet.

Die Mutanten waren isoliert.

»Lakeside steht ab sofort unter Quarantäne«, erklärte Mercant. »Genauer gesagt stehen ...«

... Sie, hatte er zuerst sagen wollen, stockte jedoch und setzte neu an.

»Genauer gesagt stehen wir unter Quarantäne.«



Sue Mirafiore fühlte sich übel. Der saure Geschmack von Aufgestoßenem brannte in ihrer Kehle. Irgendetwas schien außerdem in ihren Kopf eingedrungen zu sein und dort zu wüten, etwas, für das sie keine Worte fand. Schmerzen quälten sie, aber noch weitaus schlimmer war das Gefühl, dass all ihre Gedanken zerbrachen, sich auflösten und davontrieben. Und mit ihnen auch ihre Parafähigkeit.

Sie heilte andere Menschen, indem sie in deren Zell- und Körperstruktur eingriff. Doch während des Versuchs bei dem ohnmächtigen Tako Kakuta hatte sie nichts empfunden.

Keinen Widerhall.

Nichts, an dem sie ansetzen und den Körper reparieren konnte. Es gelang ihr nicht, in den Japaner hineinzusehen. Sie vermochte nicht zu lokalisieren, wo sein Problem lag. Es war ohnehin in jedem einzelnen Fall neu und gewiss nicht einfach gewesen, aber diesmal sah und fühlte und empfand sie rein gar nichts. Sie war ... parablind und taub dafür, wie es in all den Menschen um sie herum aussah.

Sue kam sich vor, als hätte sie einen ihrer natürlichen Sinne verloren, nur dass es sich noch weitaus schlimmer anfühlte als das. Sue versank so sehr in sich selbst, dass sie das energetische Flirren des Schutzschirms über ihnen erst bemerkte, als viele Umstehende gleichzeitig den Kopf hoben und aufschrien.

»Genauer gesagt«, sagte Mercant gerade, »stehen wir unter Quarantäne.«

»Was soll das heißen?«, herrschte Tako Kakuta den Sicherheitsbeauftragten an.

»Wir mussten Sie alle hier in Lakeside isolieren. Es geschieht nur zu Ihrem Besten. Etwas geht mit Ihnen vor, was wir leider noch nicht exakt bestimmen können. Sie sollten aber koo...«

Mehr verstand Sue nicht. Plötzlich schrien eine Menge Leute durcheinander. Irgendwo entstand sogar ein Handgemenge. Jemand ging zu Boden.

»Sue, wir müssen von hier verschwinden!« Die Stimme tönte hinter ihr auf, direkt an ihrem Ohr. Sue erkannte den Sprecher sofort, schon ehe sie sich zu ihm umdrehte. Der Klang war ihr mittlerweile lange vertraut, und es tat gut, ihn zu hören. Es war Sid, wer sonst. Er legte die Hand auf ihre Schulter. »Los, komm mit!«

»Wir können nicht einfach so weg«, sagte Sue. »Der Schirm ist ...«

»Weg von hier«, stellte Sid González klar. »So weit es geht. Wenn es sein muss, bis an den Rand des Schirms. Irgendetwas stimmt nicht.«

»Irgendetwas? Wohl eher eine ganze Menge, falls dich meine Meinung interessiert.«

»Sue, dort vorne kämpfen schon einige miteinander, das sind irgendwelche Sicherheitsleute, und diese Explosionen ... Wenn du mich fragst, schnappen die Paragaben über.«

Das kannst du laut sagen. Und so kannst es auch nur du auf den Punkt bringen, Sid. »Und was hast du vor?«

»Erst mal sollten wir uns in Sicherheit bringen, so gut es eben geht, danach ...«

»Nein!«, schrie Tako Kakuta so impulsiv, dass er jeden andere übertönte, sogar das Prasseln und Knacken der Flammen. Alle wichen zurück, gaben für Sue den Blick auf den japanischen Teleporter frei. Kakuta stand vor Allan D. Mercant, hielt ihn an den Schultern gepackt. »Was soll das heißen?«, fuhr der Teleporter den Sicherheitsbeauftragten an. »Eine Krankheit, die nur uns Mutanten befallen hat? Lächerlich!«

So lächerlich fand Sue nicht, was offenbar vorher Mercant mitgeteilt hatte, ohne dass sie es hatte hören können. Sie musste nur an das denken, was sie soeben selbst erlebt hatte. Irgendetwas stimmte mit ihrer Paragabe nicht. »Ich muss hin«, sagte sie zu Sid.

»Sue, nicht, es ...«

»Ich muss.« Sie riss sich von Sid los, ging zu den beiden Kontrahenten. »Was hast du gesagt, Allan?«, fragte Sue. »Eine Krankheit?«

»Unsinn!«, schrie Tako Kakuta. »Das ist eine alberne Ausrede! Eine Lüge!«

»Mister Kakuta, ich ...«

»Ich lasse mich nicht einsperren!«, ereiferte sich der Japaner immer mehr.

So aufgebracht und völlig aus der Fassung hatte Sue ihn nicht einmal ansatzweise erlebt. Es war, als ... Sie schluckte. Eine Krankheit, dachte sie. Er verhält sich wie tollwütig.

»Schalten Sie den Schirm ab!«, forderte Kakuta. »Sofort!«

»Seien Sie doch vernünftig«, bat Mercant eindringlich. »Es dient zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen. Doktor Haggard ist bereits unterwegs, und auch ...«

Der Rest seiner Worte ging in einer Salve von Explosionen unter, und Sue begriff genau, was geschah. Die Paragaben sämtlicher Mutanten entluden sich, verselbstständigten sich. Ihre aufgewühlten Gefühle ließen sie die Kontrolle verlieren. Zu ihrem Glück wurden die Pflanzen und der Boden so weit entfernt vernichtet, dass niemand zu Schaden kam. Bruchstücke von Ästen pfiffen, umringt von Steinchen, durch die Luft, Druckwellen wummerten. Ein fast mannshoher Baum, von den Ferronen vor wenigen Tagen eingepflanzt, neigte sich ächzend zur Seite und kippte krachend um. Die Wurzeln fingen in der erhitzten Luft Feuer. Knisternd zischten Flammenzungen auf. Ascheflocken und verkohlte Blätter segelten umher.

Im nächsten Moment musste Sue schmerzlich ihre erste Einschätzung der Lage korrigieren. Es war sehr wohl jemand zu Schaden gekommen, auf brutale Weise. Sie sah eine Frauengestalt wie eine Fackel davonrennen, ohne einen Laut von sich zu geben. Es musste Joanna sein, die stumme Telepathin. Ihr Körper brannte, die langen Haare waren ein lodernder, wehender Kranz, und einer der Arme fehlte. Die Gestalt taumelte, stürzte, blieb reglos liegen.

Sids Hand umklammerte Sues Oberarm. »Wir müssen hier weg, Sue. Sofort! Los! Ich kann nicht teleportieren, sonst wäre ich schon mit dir weggesprungen. Los!«

Die meisten Mutanten setzten seinen Gedanken bereits in die Tat um. Die spontane Versammlung löste sich auf. Ein heilloses Durcheinander entstand, alle rannten weg. Im Haus hinter ihnen krachte und knackte es, und donnernd brach ein weiteres Wandstück ein. Ein Funkenmeer rauschte in die Höhe. Zu einer anderen Zeit wäre der glühende Tanz gespenstisch schön gewesen.

Kakutas Gestalt flimmerte plötzlich. Stand er im nächsten Augenblick nicht einen halben Meter von seinem ursprünglichen Ort entfernt? Aber warum sollte er über eine so geringe Strecke teleportieren? »Mercant, öffnen Sie den Schirm!«, verlangte der Japaner, packte den kleinen Mann, schüttelte ihn durch. »Hören Sie, ich ... ich springe sonst! Mit Ihnen!« Seine Hände krallten sich fester um die Schultern seines Gegenübers vor ihm.

»Das ist Wahnsinn, Tako«, ereiferte sich Mercant. »Sie bringen uns beide um!«

Sue blieb wie angewurzelt stehen, während Sid sie wegzuziehen versuchte. »Das dürfen wir nicht zulassen! Ich habe ...« In dieser Sekunde explodierte erneut etwas, doch diesmal in ihr. Zumindest fühlte es sich so an. Wie eine Lichtkaskade, die in ihrem Verstand zündete, ohne dass sie es erst mit den Augen sehen musste. Ein glühender Pfeil bohrte sich durch ihr Gehirn, und ein blutiger Schleier tanzte ihr vor dem Gesicht. Blitzartig trocknete ihr Mund aus, die Zunge lag wie ein dürrer Lappen am Gaumen.

Sie begriff sofort, was in ihr vorging. Ihre Gabe war nicht etwa verschwunden, sie wandelte sich.

Verstärkte sich.

Kam perfekter und ausgefeilter als je zuvor zu ihr zurück.

Sue konnte wieder auf ihre spezielle Fähigkeit zugreifen, aber mächtiger und gewaltiger.

»Hören Sie, ich springe nach draußen, wenn es sein muss!«, kreischte Kakuta, als habe er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das auch.

Tollwut, dachte Sue erneut. Das war wohl gar kein so unpassender Vergleich. Falls es noch lange so weiterging, würde sie selbst genauso innerlich kollabieren.

»Tako, Sie dürfen nicht springen«, sagte Mercant mühsam beherrscht. »Der Energieschirm wird Sie töten und mich mit Ihnen, wenn Sie mich mitnehmen! Sie können ihn nicht passieren, das wissen Sie doch. Es ist sinnlos!« Ein Energieschirm war für einen Mutanten lebensgefährlich, wenn er seine Gaben darauf ausrichtete. Sid González war beinahe gestorben, als er aus einem geschützten Fantanschiff hatte teleportieren wollen, und Ernst Ellert war durch die Berührung mit einem Energieschirm zu einem Wesen geworden, das offenbar keinen Körper mehr benötigte ...

»Dann soll es so sein! Dieser Schirm wird gelöscht, oder Sie tragen die Schuld an unserem Tod!«

Sue riss sich von Sid los, rannte zu Kakuta, zerrte energisch an seinen Armen, die Allan D. Mercant umklammerten. »Lass ihn los, Tako! Wir müssen vernünftig sein!«

Der Teleporter wandte den Blick, starrte sie an. Etwas lag in seinen Augen, was ihr Angst machte. »Hände weg!«, herrschte er sie an.

Sid war bei ihr, nahm ihre Hand. »Sue, hör auf!«

»Merken Sie es denn nicht?«, sagte Mercant erstickt. »Sie sind krank ... Ihr Verstand ... Sie stehen nur einen Schritt davon entfernt, Amok zu laufen  oder es hat längst begonnen!«

In diesem Moment teleportierte Tako Kakuta, und er nahm alle mit, mit denen er in direktem Körperkontakt stand.

Allan D. Mercant.

Sue Mirafiore.

Und Sid González.

Ein Flimmern, ein Schmerz, und ohne dass Zeit verging, fühlte Sue, wie sie übergangslos in der energetischen Schutzkuppel festhingen, wie höherdimensionale Energien sich entluden.

Keiner Paragabe gelang es, einen Schirm wie diesen zu durchdringen.

Kein Teleporter konnte ihn passieren.

Und Tako Kakuta schrie, eine ganze Ewigkeit lang. Es gellte nicht in Sues Ohren, sondern in ihrem Bewusstsein. Sie fühlte seinen Schmerz, weil sie mit ihrer Gabe in seinen Körper hineinsehen und verfolgen musste, wie er zerriss. Atome lösten sich aus ihrem Verbund, Zellstrukturen brachen, Muskeln verschwanden, Knochen lösten sich auf, und die Energie dieser Zellen verpuffte.

Kakutas Fähigkeit kämpfte sich voran, getrieben vom entfesselten Ehrgeiz des Mutanten, in wilder, gesichtsloser Wut. Der Schirm vor ihm beulte sich aus. Und riss.

Sie stürzten zu viert hindurch, Kakuta vorneweg, aber nur sein Körper wurde dabei zerrissen. Er fing die ganze Energie ab. Haut und Fleisch dehnten sich, platzten genauso wie die Kuppel an dieser Stelle. Nur dass die Kuppel sich sofort selbstständig wieder schloss.

Der Teleporter war tatsächlich durchgebrochen, doch zu einem unvorstellbar hohen Preis. Sie materialisierten in Freiheit, zuerst Tako Kakuta, hinter ihm die drei anderen. Sie alle verloren das Gleichgewicht, taumelten vorwärts und stürzten, als wären sie von einem Katapult geschleudert worden.

Der Japaner gab einen gurgelnden Laut von sich und blieb reglos liegen. Seine untere Körperhälfte war eine einzige Wunde, blutig und roh und bizarr verformt.

Sue drehte es den Magen um. Sie musste etwas tun. Sie musste. Ihre Gabe! Sie konnte ihn heilen! Die Parafähigkeit pulste mit neuer Macht und Intensität in ihr. Sie wandte sich zur Seite. Ein zerquetschter Käfer kam unter ihr zum Vorschein. Der Chitinpanzer war geborsten, der Leib nur noch eine schleimige, formlose Masse.

Ich kann es, dachte Sue, und was sie danach tat, geschah automatisch, ohne dass sie auch nur einen bewussten Gedanken dafür aufbringen musste. Sie berührte mit den Fingern das tote Tier, sah in das Etwas hinein, das von ihrem Körper zermalmt worden war. Sie schaute in die Zellstrukturen, in die genetischen Stränge dieses leblosen Etwas, griff zu und formte alles neu.

Ein Funken blitzte, den nur sie zu sehen vermochte: Leben zündete.

Die Körpermasse formte sich zurück in ihre ursprüngliche Gestalt, der geborstene Panzer fügte sich zu einer Einheit zusammen. Und der Käfer krabbelte davon. Sues Atem ging unkontrolliert, hektisch und stoßweise. Sie hatte dieses Tier wieder zum Leben erweckt! Es war tot gewesen, und nun ...

»Sue«, hörte sie Sids Stimme, nur ein erstickter Hauch. Er starrte sie an, starrte den Käfer an. Seine Pupillen waren geweitet. Er hatte es gesehen.

Ohne etwas zu erwidern, kroch Sue auf allen vieren zu Tako Kakuta, der in diesem Moment die Augen aufschlug. Ein Wunder, dass er noch lebte. Seine Beine waren kaum mehr als solche zu erkennen, der Bauchraum ein blutiges, bloßes Ding.

Sue packte Kakutas Kopf, hielt ihn fest, damit er nicht nach unten schauen konnte. Er durfte es nicht sehen. Keinem Menschen, egal, was er getan hatte, sollte dieser Anblick seines eigenen Körpers zugemutet werden.

Hinter Kakuta kam gerade Allan D. Mercant auf die Beine. Sein Gesicht war eine bleiche Maske.

»S... Sue, was hast du ... was ...«, stammelte Sid.

Sie unterbrach ihn, und ihre Stimme überschlug sich: »Ich bin kein Gott, Sid! Ich kann es nicht tun!« Und das stimmte. Sie konnte Tako Kakuta nicht heilen, egal, was soeben mit diesem Käfer geschehen war. Das Tier war ins Leben zurückgekehrt, aber es war kein ... echtes Leben. Nur eine biologische Funktion. Ohne Seele. Ohne Bewusstsein. Dieses Insekt war kaum mehr als ein kopfloses Huhn, dessen Reflexe es noch viele Schritte weit davonrennen ließen. Ein ... Zombie. Denn nichts und niemand auf dieser Welt vermochte einen Toten wieder zum Leben zu erwecken, und Tako Kakuta starb genau jetzt.

Sie hielt das Gesicht des Japaners fest, und eine Träne rollte über ihre Wange.

Der Käfer breitete die Flügel aus und hob ab.

Sue sah es, und sie ängstigte sich vor sich selbst. »Ich bin kein Gott!«, schrie sie ein weiteres Mal. Sie konnte kein echtes Leben schenken. Keine tote Seele zurückholen.

Sie warf sich herum und wollte davonrennen, stolperte, stürzte und schlug auf. Den Schmerz nahm sie kaum wahr. Dafür sah sie etwas: Dort vorne, so weit entfernt, dass sie es gerade noch erkannte, flüchtete jemand vor zwei Menschen, die ihn jagten. Es war Wuriu Sengu, der Spähermutant; er war wohl aus Lakeside entkommen, ehe sich der Schirm aufgebaut hatte. Seine Jäger feuerten einen Paralysestrahl auf ihn, und Sengu brach zusammen.

Sue fühlte nichts außer einer tiefen Kälte, die ihren ganzen Körper umklammerte und in ihr Fleisch biss.

Plötzlich war Sid bei ihr, hob sie hoch, hielt sie fest. Der tote Tako Kakuta lag in einer immer noch größer werdenden Blutlache.

Mercant stand daneben und starrte auf die Leiche.

»Ist es das, was Sie wollten?«, schrie Sid.

»Ich ...« Mercant brach ab, schüttelte den Kopf.

»Und Wuriu Sengu?«, fragte Sue, die sich weiter von Sid festhalten ließ, ohne dass die Berührung die Kälte vertrieb. »Was tun Sie mit ihm, jetzt, da er gefangen ist?«

»Wir halten ihn betäubt, damit er weder sich noch anderen etwas antun kann. Und dann sehen wir weiter«, antwortete Mercant. »Es gibt Hilfe für ihn und für Sie alle, Sue. Es gibt Hilfe.« Die letzten Worte wiederholte er noch einmal wie ein Mantra, als suche er daran Halt.

»Werden Sie uns auch jagen?«, fragte Sid.

»Alle Mutanten müssen unter den Schirm. Die Explosionen. Es ... es darf nicht außer Kontrolle geraten.«

»Es ist nicht nötig, dass Sie uns betäuben«, sagte Sue mit einer Stimme, die klang, als käme sie von einer ihr völlig fremden Frau. »Wir gehen freiwillig zurück.«

»Aber ich ...«

»Mister Mercant?«

»Sue?«

Sie deutete auf die schrecklich zugerichtete Leiche des Japaners, dessen gebrochene Augen blicklos in den Himmel starrten. »Es ist längst außer Kontrolle.«


Die achte Stimme:

Salzregen



Irgendwann, während des Infernos:

Ich halte den Stein in der Hand.

Den halben Stein.

Und ich schaue auf das Feuer und den Tod. Lakeside brennt. Und nicht nur das. Ein Teil des Goshun-Sees hinter mir verdampft. Dunst und Nebel wallen, und die Luft schmeckt nach Salz, das in dicken Körnern herabregnet.

Gestalten treten aus dem Nebel auf mich zu. Die erste ist schwarz, die übrigen nur verschwommene Konturen. »Du bringst uns hinein«, höre ich, und ich frage mich, wie ich das tun sollte, selbst wenn ich wollte.

Meine Finger krampfen sich um den halben Stein, der zerschnitten wurde, als sich der Schirm aufbaute. Die andere Hälfte lag im Inneren. Ein paar Zentimeter und doch unendlich weit entfernt.

Salzbrocken prasseln auf mich herab. Die Gestalten kommen näher.

Mein Name ist Iga Tulodzieky.
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Und was man fürchtet, tötet man

Java, 12. Mai 2037, 15.32 Uhr Ortszeit



Neonlichter der fernen Stadt Jakarta waberten in der dunstigen Hitze über dem Meer. Ras Tschubai starrte sie gedankenversunken an. Olf Stagge saß neben ihm, auf der anderen Seite Ailin, die Frau wie Glas. Kein Funken Feindseligkeit war mehr bei ihr zu spüren, ganz im Gegenteil. Sie hatte Vertrauen gefasst, und ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie sich nach Hilfe und Halt sehnte.

Tschubai fragte sich, ob er an ihrer Stelle an ein groß inszeniertes Schauspiel glauben würde, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Aber daran schien die Chinesin nicht einen Moment lang zu denken. Das Geschehen in der Zentrale des BIN hatte sie offenbar davon überzeugt, dass die beiden fremden Mutanten nicht ihre Feinde waren. Ein Angriff auf sie alle, eine gemeinsame Flucht ...

Und danach hatte Olf Stagge eine unfassbare Geschichte erzählt. Über sein Implantat klinkte sich der Norweger direkt in den Mutantenfunk ein, den offiziellen Funkkanal des Lakeside-Instituts, für dessen Empfang eine mehrfach verschlüsselte Zugangsgenehmigung nötig war. Von dort sendeten unablässig zwei junge Mutanten, die Hershell-Zwillinge, in einer von ihnen neu kodierten Frequenz. So verfolgte Stagge live mit, was sich dort abspielte. Und das gefiel ihm gar nicht, zumal sich einige Gruppen weltweit einklinkten und per Funk auch ihre Erlebnisse beisteuerten. Stagge und Tschubai bezweifelten zwar, dass Mercants Leute die Kodierung nicht schon längst geknackt hatten, aber daran vermochten sie nichts zu ändern, solange sie weit von Terrania entfernt waren.

Das Gesamtbild aus den vielen Einzelinformationen war niederschmetternd.

Lakeside lag unter einem Energieschirm gefangen, einer Quarantäne, angeblich wegen einer Krankheit, die sämtliche Parabegabten befiel. Wer zu fliehen versuchte, wurde überwältigt und in das Institut zurückgeschafft. Genau wie auf alle Mutantenteams, die wie Tschubai und Stagge als Mutantensucher unterwegs waren, der Zugriff befohlen worden war.

Deshalb also das einströmende Gas in der Zentrale des BIN. Nicht etwa der indonesische Geheimdienst hatte sie überwältigen wollen, sondern die Machthaber in Terrania, an ihrer Spitze Allan D. Mercant.

In Lakeside war darüber hinaus Tako Kakuta gestorben, was Tschubai immer noch schockierte. Die genauen Umstände kannten auch die Hershell-Zwillinge nicht, doch es kursierten Gerüchte unter der Kuppel, und keines davon klang gut.

Ras Tschubai nestelte unablässig an einem flachen, aus dem Wasser gefischten Stein und drehte ihn zwischen den Fingern. Er versuchte zu einer möglichst neutralen, emotionslosen Beurteilung zu kommen. »Die Dinge haben sich geändert. Als Mutanten sind wir nun ...«  er zögerte  »... vogelfrei.«

»Und ihr wundert euch tatsächlich, warum ich misstrauisch war?«, fragte Ailin.

Was sollten sie darauf erwidern? »Es ... war nicht ...«, stotterte Tschubai. »Niemand konnte wissen, dass ...«

»Sei still!«, unterbrach Stagge barsch. »Jedenfalls ist es gut, dass wir dich noch rechtzeitig gefunden haben, Ailin. Besser wir als ... die.«

»Aber warum?«, fragte der Sudanese verzweifelt.

»Die normalen Menschen fürchten sich vor uns«, sagte Ailin kalt. »Das wusste ich schon immer. Im Bordell duldeten mich alle, weil ich eine willkommene Einnahmequelle darstellte, doch sie hatten auch Angst. Keines der anderen Mädchen kam mir zu nahe. Mir war von vorneherein klar, dass es nicht ewig gut gehen kann.«

»Perry Rhodan ist nicht ...«, begann Tschubai, wurde aber erneut von Stagge unterbrochen.

»Rhodan ist nicht hier, oder täusche ich mich da? Er ist im All unterwegs und interessiert sich nicht den feuchten Kehricht für uns! Es schert niemanden von den Mächtigen, was wir denken. Eine Mutantenkrankheit? Lächerlich!«

»Sie fürchten uns«, betonte die Chinesin wieder. »Und wir sollten ihnen zeigen, dass sie sich zu Recht fürchten.«

»Was willst du tun?«, fragte Stagge.

»Wir gehen dorthin.« Ailin schloss die Augen. »Zusammen mit allen anderen, die noch frei sind. Du kannst sie doch hören, oder?« Sie tippte sich ans Ohr. »Sie empfangen mit deinem Implantat? Wir müssen uns vereinen!«

Stagges Blick wurde abwesend; er konzentrierte sich wieder auf den Nachrichtenstream.

»Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst«, sagte Ras Tschubai.

»Wer spricht von einfach?« Die Chinesin lächelte unergründlich. »Es ist vielmehr notwendig. Ich verstehe inzwischen die innere Unruhe, die mich schon seit Tagen quält. Es zieht mich zu diesem Institut. Ich wusste nicht, dass es diesen Ort gibt, aber ich wollte trotzdem dorthin. Wo die anderen sind. Unsere Geschwister.«

»Warum hast du uns dann angegriffen, wenn du so denkst?«, fragte Tschubai verständnislos.

»Ich wollte euch nur ... ein bisschen drohen, aber es ist außer Kontrolle geraten. Ich ...«

»Deine Gabe spielte verrückt«, stellte der Sudanese fest. »Ich hingegen habe meine Parafähigkeit verloren, und Olfs Gabe wiederum hat sich verändert. Das klingt mir schon nach einer Krankheit. Einer Seuche.«

»Oder nach Entwicklung!«, sagte Stagge. »Nach genau dem, wovor sie sich in Terrania fürchten und uns deswegen einsperren wollen. Kommt dir das nicht bekannt vor? Das, was man nicht kennt, fürchtet man. Und was man fürchtet ...«

»... tötet man«, beendete Ailin den Satz.

»Von einer Krankheit zu reden ist lächerlich«, behauptete Stagge. »Dutzende Wissenschaftler und Ärzte erforschen in Lakeside die Paragaben, aber keiner von diesen superklugen Köpfen hat einen gemeinsamen Nenner gefunden, der unsere Begabungen erklären könnte. Doch jetzt, ganz plötzlich, weil es ihnen gut in den Kram passt, soll es also eine Krankheit geben, die nur Mutanten befallen kann? Wie soll das funktionieren, wenn es nichts Körperliches gibt, was uns verbindet und was uns von Nichtmutanten unterscheidet? Außerdem: Was soll das Gerede von Genen? Die können sich nicht einfach verändern! Man hat, was man hat! Ich sage dir, wir entwickeln uns weiter! Es ist der nächste Schritt unserer Evolution!«

»Ich fühle mich aber krank«, warf Tschubai ein. »Und das nicht nur wegen dieser Erkältung.«

Niemand erwiderte etwas.

Nach einigen Sekunden sagte Olf Stagge: »Ich bin kein Verbrecher, den irgendwelche Machthaber einsperren können, weil sie Angst vor mir haben. Das lasse ich nicht mit mir machen! Wenn du das anders siehst, Ras, bitte.«

Tschubai schloss die Augen, stützte die Stirn auf die Faust. Er war so verwirrt, dass er keine einzige klare Überlegung anstellen konnte. Seine Gedanken jagten einander. Er wollte es nicht glauben, aber es ließ sich nicht leugnen. Als Mutanten waren sie anders. Auch er hatte schon Ablehnung erfahren, Unverständnis ... und Furcht in den Blicken seiner Gegenüber.

Und was man fürchtet, tötet man.

Dieser Satz bohrte sich in seinen Verstand. Eine Reaktion auf Angst bestand in Aggression, darin, die Quelle der möglichen Gefahr zu beseitigen. Man kämpfte, um zu überleben. Offenbar hatte sich nun ein Kanal gefunden: Es zeigte sich im Lakeside-Institut und überall in der Welt. Mutanten wurden isoliert. Gefangen. Gejagt. Getötet.

»Wir müssen zu den anderen«, sagte Stagge. »Sie befreien. Wir sind nicht die Einzigen, die so denken. Über den Mutantenfunk empfange ich Funknachrichten von Anne Sloane und Lekoche Kuntata. Sie gehörten zu zwei verschiedenen Sucherteams. Ihre jeweiligen Partner wurden festgesetzt, aber sie selbst sind entkommen. Sie haben angekündigt, nach Terrania zu gehen, und alle gebeten, ebenfalls zu kommen.«

»Gibt es einen Treffpunkt?«, fragte Ailin.

»Es wäre zu gefährlich, ihn zu nennen. Mercant, Haggard und einige andere können den Mutantenfunk abhören.«

Tschubai sah Ailin an. Die Chinesin lächelte, doch es wirkte kalt, als habe sie eine Theatermaske aufgezogen, die diese Geste zeigte.

»Du hast von einem Drang gesprochen«, sagte Stagge. »Genau das hat Anne Sloane auch erwähnt. Und ein weiteres Team, das entkommen ist. Wir sind also mindestens zu siebt.«

»Aber wieso?«, fragte Tschubai. »Wo soll ein solcher Drang herkommen?«

»Fühlst du es nicht?«, erwiderte Stagge. »Mir geht es genauso. Ich will dorthin, wo die anderen sind. Die, die so sind wie ich. Wo die größte Konzentration von Parakräften versammelt ist. Meine Gabe zieht mich nach Lakeside ... Es ist wie ein Magnet.« Er schloss die Augen, schüttelte hektisch den Kopf. »Wartet.«

»Was ist?«

»Eine Nachricht geht ein ... über den Mutantenkanal. Von Haggard.«

»Was sagt er?«, fragte Tschubai.

Stagge streckte nur abwehrend die Hand aus. Der Sudanese zügelte seine Neugierde. Natürlich musste Stagge zunächst selbst zuhören.

Es dauerte etwa eine Minute, in der die Gesichtszüge seines Begleiters immer abweisender wurden. »Haggard hat erklärt, dass er uns alle nur zu unserem Schutz festnehmen wollte«, berichtete Stagge schließlich. »Nichts Neues. Er sagte, dass der begründete Verdacht besteht, wir leiden unter einer Krankheit, die nur Menschen mit einer Paragabe befällt.« Stagge sprach es voller Spott und Gehässigkeit aus. »Ein begründeter Verdacht! So ein Unsinn! Wie seltsam, dass er nicht von Mutanten, sondern von Menschen gesprochen hat. Vielleicht ist er auf einmal so korrekt, weil er Angst hat, dass die Entkommenen zurückschlagen?«

»Zurückschlagen ist das falsche Wort«, sagte Tschubai. »Wir sind nicht auf einem Rachefeldzug.«

Und was man fürchtet, tötet man.

»Haggard hat alle Mutanten in Freiheit aufgefordert, sich zu stellen, damit ihnen geholfen werden kann. Wir seien eine Gefahr für uns selbst und unsere Umwelt.« Stagge sprach die Worte spöttisch und stand auf. »Wir sind wohl eher eine Gefahr für den Plan der Mächtigen, uns wegzusperren.«

Ailin erhob sich ebenfalls. »Mir stellt sich nur noch eine Frage.«

»Und die wäre?«, fragte Stagge.

»Wie kommen wir am schnellsten dorthin?«


Die neunte Stimme:

Sonnenfeuer



Irgendwann, während des Infernos:

Eine Sonne dreht sich über mir, und sie verstrahlt Blitze. Eruptionen greifen wie mit brennenden Armen nach mir.

Hundertfach.

Tausendfach.

Ich starre sie an, obwohl ich weiß, dass sie mich verschlingen und verdampfen wird. Ich habe es nicht besser verdient. Vielleicht wäre ohne meine Dummheit alles anders gekommen. Aber ich hielt mich für so klug.

Tako, armer Tako. Es ist meine Schuld.

Der Sonnenball kommt näher, versengt mir die Augenbrauen. Ich will nicht ausweichen, aber mein Körper zuckt instinktiv zurück. Rasende Schmerzen quälen mich. Auf meinem Handrücken bilden sich Brandblasen. Hinter mir ist der Energieschirm. Ich drücke mich mit dem Rücken dagegen, und es summt und sirrt, und Überschlagsblitze zucken. Es gibt kein Entkommen.

Ich habe es verdient.

Ich habe den Tod verdient.

Mein Name war Andrea Marquitan.





9.

Kontrolle

Terrania, 12. Mai 2037, 18.08 Uhr Ortszeit



Wenn Allan D. Mercant die Augen schloss, sah er Tako Kakutas verstümmelten Leib vor sich, das blutige Etwas, das von den Beinen und dem Bauch des Teleporters geblieben war. Also versuchte er, die Augen nicht zu schließen, keine Sekunde lang, um das verstörende Bild zu vertreiben. Er ahnte jedoch, dass es ihn für viele Nächte in seinen Träumen verfolgen würde.

Seit der Isolierung der Mutanten und dem fatalen Sprung durch den Schirm waren elf Stunden vergangen, und die Lage unter der Kuppel hatte sich beruhigt. Ein wenig zumindest und nach außen hin. Es kam nicht mehr nahezu pausenlos zu Explosionen. Die Hälfte der Gebäude bestand nur noch aus Ruinen, und soweit es die Flugdrohnen aus der Luft aufzeichneten, verteilten sich die Eingeschlossenen in Grüppchen auf dem gesamten Gelände. Vereinzelt kämpften sie gegeneinander; über die Gründe konnten sie von außen nur spekulieren.

Homer G. Adams als Administrator der Terranischen Union hatte um 12 Uhr mittags einen Befehl erteilt, der ihm schwergefallen war. Die achthundertfünfzig Meter durchmessende VEAST'ARK war am dem Institut gegenüberliegenden Ufer des Goshun-Sees niedergegangen, dabei so weit wie möglich von Terrania entfernt. Das Schiff richtete seine Geschütze auf Lakeside. Ein Befehl von Adams genügte, und der Naat Novaal würde nicht zögern, das ganze Gebiet samt allen dort Eingeschlossenen in einen mit Glut gefüllten Krater zu verwandeln.

Die Botschaft dahinter war unmissverständlich: Sollte die Lage völlig außer Kontrolle geraten und die Mutanten den Schutzschirm doch auf eine noch unbekannte Art überwinden können, würden die Waffen des Raumers sprechen. Der VEAST'ARK war es möglich, binnen Sekunden das gesamte Gelände des Instituts zu pulverisieren und damit die Bedrohung auf radikale Weise zu beenden. Niemandem war wohl bei dieser Vorstellung, aber diese letzte Sicherheitsvorkehrung war der Meinung aller Entscheidungsträger nach notwendig.

Wie viele Mutanten inzwischen in dem Inferno unter der Schutzkuppel gestorben waren, wusste keiner. Die Eingeschlossenen verweigerten jede Kommunikation. Nur auf eine Weise erfuhr Mercant etwas mehr. Mithilfe des verschlüsselten Institutsfunks verbreiteten die Hershell-Zwillinge aus Lakeside einige Informationen für die geflohenen Geschwister, wie die beiden sie nannten. Mercant hatte überlegt, die von den Zwillingen neu kodierte Frequenz zu blockieren, sich aber dagegen entschieden. Natürlich hatten die Spezialisten in Terrania die Kodierung längst geknackt, und solange die Zwillinge auf diese Weise versuchten, die noch freien Mutanten zu informieren, konnten er und seine Leute mithören. Die Mutanten wiederum befürchteten offenbar genau das, sodass sie als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme die ganze Zeit über keine sensiblen Details preisgegeben hatten.

Sieben Mutanten befanden sich noch immer auf freiem Fuß; von all den bislang unbekannten parabegabten Menschen weltweit abgesehen.

Mercant ließ deswegen sämtliche Nachrichtenstreams überwachen und zapfte jede nur erdenkliche Geheimdienstquelle an. Er suchte nach Berichten über unerklärliche Explosionen, die womöglich auf einen Amok laufenden Mutanten zurückgingen.

Als größte Gruppe hatten sich Ras Tschubai, Olf Stagge und die von ihnen entdeckte chinesische Frau in Jakarta dem Zugriff durch die Sicherheitsmannschaft entzogen. Der BIN hatte bitter versagt  Mercant hatte seinen Ansprechpartner am Pod zurechtgestutzt. Ein bekannter Teleporter musste binnen eines Lidschlags außer Gefecht gesetzt werden, nicht mit einem einströmenden Betäubungsgas! Ein dilettantischer Fehler, der sich nur damit erklären ließ, dass die indonesischen Profis über keine Erfahrung im Umgang mit Mutanten verfügten.

Mercant war inzwischen nach Terrania zurückgekehrt und saß mit den anderen Verantwortlichen für dieses Desaster an einem Tisch im Besprechungsraum im Erdgeschoss des Stardust Towers; dort, wo sie am schnellsten den Turm wieder verlassen konnten. Er kam sich wie ein Verschwörer vor.

Einige Gläser und ein paar Flaschen Wasser standen unangerührt in der Mitte der schwarzen Platte. Grelles Licht leuchtete den Raum bis in den letzten Winkel aus.

Dr. Frank Haggard kritzelte auf einem Notizblock, der bereits mit Formeln und Skizzen übersät war. Neben dem Block lag der Brief, dessen genauen Inhalt Mercant in den nächsten Minuten endlich zu erfahren hoffte: ein einfacher weißer Umschlag, auf dem in einer markanten Handschrift die verblüffenden Worte standen: Für Doktor Haggard. Von Doktor Haggard.

Neben dem Nobelpreisträger für Medizin saßen Terranias Bürgermeister Bai Jun und Homer G. Adams, der Administrator der Terranischen Union. Fulkar trank als Einziger etwas; er zog hin und wieder ein Röhrchen aus einer Tasche seiner Hose und ließ einige Tropfen einer grellblauen Flüssigkeit in sein Wasser fallen. Wann immer er es tat, wallte weißlicher Nebel über dem Glas und verströmte einen fruchtigen Geruch. Mercant gegenüber saß Dr. Eric Manoli, der übermüdet aussah. Reginald Bull, der letzte Teilnehmer dieser Krisensitzung, hatte bislang noch kein Wort beigesteuert. Er starrte verbissen vor sich hin und sah aus, als würde er gleich in einem Wutausbruch explodieren.

Eine weitere Person hätte Mercant gerne im Raum gesehen, aber Iga war draußen geblieben und inzwischen irgendwo in der Stadt unterwegs. Sie musste nachdenken, hatte sie gesagt; zweifellos eine vernünftige Entscheidung, denn es gab keinen objektiven Grund, sie an dieser internen Besprechung teilnehmen zu lassen. Es wäre ihm schwergefallen, die anderen davon zu überzeugen.

»Fassen wir also zusammen«, sagte Mercant, dem der Kopf von den Informationen der letzten Minuten schwirrte. Er fühlte sich unendlich erschöpft, und es wurde immer schlimmer. Er vermochte sich kaum noch zu konzentrieren, hoffte nur, dass es ihm niemand anmerkte. Vielleicht hätte er seine Erkältung doch auskurieren sollen, wie der Arzt es ihm schon vor Tagen empfohlen hatte. Allerdings gab es keinen ungünstigeren Zeitpunkt dafür als diesen. »Die Quarantäne durch den Schirm funktioniert. Kein Mutant kann Lakeside verlassen.«

Bull schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Gläser klirrten aneinander. »Sie funktioniert eben nicht! Oder sehen Sie Tako Kakutas Tod als einen Beweis an, dass ...«

»Sie funktioniert sehr wohl, Reg!«, warf Dr. Frank Haggard mit ruhiger Stimme ein.

Wieder fiel Mercant auf, dass sich der Nobelpreisträger wie ausgewechselt verhielt. Bis vor wenigen Stunden hatte sich Haggard in Edinburgh aufgehalten, wo eine Auswahl von Menschen sich ein Rugby-Match mit einer Naat-Mannschaft geliefert hatte. Was als private Herausforderung auf einem staubigen, unbefestigten Platz vor der Stadt begann, war zu einem Medienevent geworden, das die halbe Welt verfolgte; die Nachberichterstattung geisterte immer noch durch zahllose Sender. Haggard, so war es Mercant erschienen, hatte in den vergangenen beiden Wochen nur das Match im Kopf gehabt, war verjüngt gewesen, verspielt und überdreht. Das Rugby-Spiel hatte mit einem sensationellen Unentschieden geendet. Ein Triumph, den Haggard nur kurze Zeit auskosten durfte, ehe ihn  und die ganze Menschheit mit ihm  die Realität unbarmherzig wieder eingeholt hatte. Unter seiner kühlen Oberfläche brodelte es; um das zu erkennen, war Mercant Menschenkenner genug.

»Und gerade Tako hat das auf traurige Art bewiesen«, fuhr der Mediziner fort. »Dass er überhaupt durch den Schutzschirm gebrochen ist, führe ich auf eine einmalige Kombination der Ereignisse zurück. Ich vermute, seine Parafähigkeit ist vor dem Sprung spontan stark angestiegen, was überdies sein Urteilsvermögen getrübt hat. Allan hat uns berichtet, dass Tako sich zuletzt irrational verhalten hat. Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten ...« Haggard stockte und tippte mit der Spitze des Kugelschreibers auf seinen Notizblock. »Nun, er ist leider das erste Opfer dessen geworden, was ich bereits während meines ersten nächtlichen Anrufs angekündigt habe: Tako Kakuta ist sozusagen Amok gelaufen. Ein Wunder, dass nur er selbst dabei gestorben ist.«

»Warum klingt das nur so nüchtern, als hätten wir es hier mit einem wissenschaftlichen Untersuchungsobjekt zu tun?«, ätzte Bull. »Für mich war er zuerst ein Mensch!«

»Ich bedauere seinen Tod außerordentlich«, stellte Dr. Haggard klar. »Mehr noch, ich gebe mir die Schuld daran, und du kannst mir glauben, Reg, dass mir das keineswegs gleichgültig ist! Aber als Wissenschaftler muss ich in dieser Situation einen Schritt zurücktreten und die Lage aus einer gewissen Distanz betrachten. Nur so kann ich versuchen, sämtliche Mutanten zu retten. Diesen Wahnsinn zu beenden. Persönliche Befangenheit kann ich mir nicht leisten. Die Zeit dafür wird kommen, aber sie ist nicht jetzt.«

Fast richtig, dachte Mercant, der es aufgrund der Erfahrung auf seinem Gebiet genauso beurteilte. Allerdings trug nicht Haggard die Schuld am Tod Tako Kakutas, sondern er. Schließlich war nur er, Mercant, vor Ort dabei gewesen. Er hatte versagt. Vielleicht wäre einem klügeren Mann eine andere Lösung eingefallen. Oder ihm selbst in weniger erschöpftem Zustand. Obwohl es nicht sinnvoll war, über solche verschenkten Möglichkeiten zu spekulieren, schmerzte die Überlegung.

Fulkar trank einen Schluck. Als er das Glas abstellte, quoll etwas Dunst über die Ränder und floss bis auf den Tisch, wo er sich verflüchtigte. »Sehr richtig, Mister Haggard. Und wir können diese Krise auch beenden. Denn es ist eine Krankheit, und jede Krankheit ist heilbar.«

»Das wage ich allerdings zu bezweifeln«, gab Eric Manoli zu.

»In dieser Hinsicht und nur in dieser sehe ich mich nicht als Mann der Wissenschaft, sondern der Philosophie«, sagte Fulkar. »Ich bin davon überzeugt, dass es eine Heilung für jeden nur denkbaren Schaden im Organismus eines lebendigen Wesens gibt. Und mag die Lösung noch so gut verborgen sein, sie existiert. Die Antwort liegt irgendwo in den Kranken verborgen. Unsere Patienten selbst liefern alle nötigen Hinweise. Darum habe ich inzwischen den toten Kakuta untersucht.« Der Ara schaute sich um, vergewisserte sich, dass er die gewünschte Aufmerksamkeit bekam. »Die Obduktion war äußerst aufschlussreich, wenn auch sehr schwierig wegen des ... Zustands der Leiche. Ich ließ sämtliche Einwirkungen des höherdimensionalen Energieschirms unbeachtet. Aus rein wissenschaftlicher Sicht war es ein Gewinn, ein Glücksfall, dass das Gehirn weitgehend unbeschädigt blieb.«

Bulls Finger krampften sich um die Tischkante.

Dem Ara entging das offensichtlich nicht. »Ich spreche als Arzt, Mister Bull. Nur als Arzt. Ich habe eine Untersuchung vorgenommen und eine erstaunliche Veränderung in den genetischen Werten des Toten entdeckt. Der Vergleich mit der letzten Gewebeprobe lieferte aufschlussreiche Hinweise, weshalb ich auch von der Hypothese einer grundlegenden Krankheit überzeugt bin. Meine Vermutung, dass die Mutantengaben in der von Ihnen sogenannten Junk-DNS verankert ist, fand ich bestätigt. Durch die Untersuchung von Kakutas Leiche ebenso wie durch den Inhalt von Doktor Haggards Brief, den er mir freundlicherweise im genauen Wortlaut mitgeteilt hat.«

»Nun lies ihn schon vor, Frank!«, polterte Reginald Bull.

Fulkar gab eine Art Räuspern von sich. »Gleich, gleich! Lassen Sie mich für alle Nichtmediziner im Raum noch eine Erklärung vorwegschicken. Es handelt sich bei dieser Junk-DNS um den größten Anteil des menschlichen Erbguts, nahezu 95 Prozent, und er scheint keine relevanten Erbinformationen in sich zu tragen, warum Ihre Wissenschaftler ihn auch als nicht kodierend bezeichnen. Je nach Zusammenstellung dieser Junk-DNS aktiviert sie allerdings die vorher bereits latent vorhandenen Parafähigkeiten eines Mutanten. Eine Frage der Kombination.«

Fulkar blätterte in seinem Notizblock und hielt eine Seite hoch, die eine komplizierte Grafik zeigte, in deren vielen Linien und Kurven Mercant nicht das Geringste zu erkennen vermochte. »Die Krankheit manipuliert die Junk-DNS der Mutanten.«

»Eine Mutation?«, fragte Manoli. »Aber wir haben doch ausgeschlossen, dass dies vorkommen könnte! Es gibt kein Mutanten-Gen, das ...« Er unterbrach sich selbst. »Entschuldigen Sie, Fulkar. Natürlich. Die manipulierte Junk-DNS verändert die Paragabe, weil sie bestimmte Gene aus- und andere einschaltet, richtig?«

»Die Krankheit blockiert Gaben einerseits. Verändert sie anderseits oder setzt gänzlich andere Fähigkeiten frei. Oder sie sorgt dafür, dass die ursprüngliche Parakraft exponentiell anwächst und von dem in diesem Moment leider absolut unzureichenden menschlichen Gehirn nicht mehr kanalisiert werden kann.« Der Ara ließ den Block auf den Tisch fallen. »Dann entlädt sie sich spontan und ... zündet. Eine Explosion ist die Folge, in etwa vergleichbar der Gabe unseres Mister Goratschin. Allerdings können die Mutanten diesen Vorgang nicht steuern, davon bin ich überzeugt. Außerdem werden ihre bewussten Denkvorgänge blockiert oder setzen zeitweise aus. Sie handeln nur noch instinktiv. Jede Bedrohung, wie sie die Gesamtsituation unter dem Schirm zweifellos darstellt, wird als Gefahr bewertet, gegen die es sich zu wehren gilt.«

»Kurz«, sagte Bull, »sie laufen Amok, ohne es zu wollen.«

»Unsere Patienten sind nur noch zu einem Teil Herr ihrer Sinne und Entscheidungen«, sagte Fulkar. »Das mag sich im Einzelfall unterschiedlich stark auswirken, aber nun, da es einmal begonnen hat, pflanzt es sich wie eine Kettenreaktion fort. Ich bin jedoch sicher, dass auch alle Mutanten außerhalb früher oder später diese Symptome zeigen werden.«

Allan D. Mercant schloss die Augen. »Wir müssen also die noch freien Mutanten finden und sie ebenfalls isolieren.«

Fulkar nickte. Er blieb äußerlich emotionslos, als er feststellte: »Sie sind eigentlich nur noch Zeitbomben. Im Unterschied zu einem herkömmlichen Sprengkörper können sie jedoch immer wieder explodieren. Wir dürfen auch nicht die bislang unentdeckten Mutanten vergessen. In sämtlichen Ländern Ihrer Welt existieren in diesen Stunden aller Wahrscheinlichkeit nach lebende Bomben, die wohl selbst nichts von ihrem zerstörerischen Potenzial ahnen.«

»Diese ... Manipulation«, mischte sich Reginald Bull in das Gespräch. »Die Krankheit. Ist sie natürlichen Ursprungs? So, wie unsereins eine Grippe bekommt?«

Der Ara blinzelte. »Das, Mister Bull, ist tatsächlich die eigentlich entscheidende Frage. André Noir glaubte nicht daran.«



Iga Tulodzieky ließ Terrania hinter sich. Die durchaus faszinierende Stadt interessierte sie in diesen Momenten nicht. Weder der Stardust Tower noch die Roboter und Baumaschinen konnten ihren Blick auf sich ziehen. Sie stand am Ufer des Goshun-Sees, das kühle Salzwasser umspülte die Füße.

Sie schaute über die weite Wasserfläche, hin zum Lakeside- Institut. Nur die energetische Kuppel war in der Ferne zu erahnen, immerhin lagen etwa zwanzig Kilometer zwischen Terrania und dem Institut. Ein Flirren spannte sich wie eine gigantische Halbkugel vor den Horizont. Ähnliche Bilder hatten die Medien immer wieder gezeigt, als die STARDUST mit dem Arkoniden Crest an der Stelle der Gobi gelandet war, wo sich nun das Stadtzentrum von Terrania erstreckte und von der Chinesischen Volksbefreiungsarmee belagert worden war.

Vereinzelt wirkte es, als würde es unter der Kuppel brennen; nur winzige Lichtreflexe aus dieser Entfernung. Iga hatte sie noch vor einem halben Tag lange genug aus der Nähe gesehen, um zu wissen, wie katastrophal diese Feuer tatsächlich wüteten. Nachdenklich holte sie einen mittig durchgeschnittenen Stein aus einer Tasche ihres Blaumanns und drehte ihn zwischen den Fingern.

Er hatte direkt vor dem Energieschirm gelegen, die andere Seite dahinter, unerreichbar weit weg.

»Wer bist du?«, hörte sie plötzlich eine Stimme.

Iga wandte sich um. Ein Junge kam auf sie zu. Er mochte etwa zehn Jahre alt sein. Zwischen den Schritten bückte er sich hin und wieder und tippte mit den ausgestreckten Fingerspitzen auf den Boden. Seine Haare wuchsen handspannenlang, und er trug eine Brille, die ihm zu tief auf der Nase saß. Er verschränkte die spindeldürren Arme vor der Brust, sodass der Comic-Superheld auf dem T-Shirt nur noch halb hervorlugte.

»Ich bin Iga«, sagte sie.

»Iga wer?«

Sie grinste. »Iga Wonderbra.«

»Komischer Name.«

»Und du?«

»Ich bin der Sven.«

»Sven wer?«

»Da du im Leben nicht Wonderbra heißt, nenn mich doch Sven Eisenmann. Was machst du hier?« Die Antwort darauf gab er sich im nächsten Moment selbst. »Du schaust dir das Chaos drüben in Lakeside an, richtig?«

»Ich frage mich, wie wir den Leuten dort helfen können.«

»Den Mutanten«, sagte der Junge altklug.

»Genau.«

»Das kann keiner«, gab sich Sven überzeugt. »Aber die werden sich selbst helfen.«

»Meinst du?«

»Sie sind so was wie Superhelden. Und die versagen nie. Am Ende gewinnen sie immer.«

Außer zum Beispiel Tako Kakuta. »Nicht im echten Leben«, meinte Iga traurig.

»Darf ich dir was verraten?«, fragte der Junge.

»Klar.«

Sven grinste verschwörerisch und kam näher. Er beugte sich zu ihr, flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab dich mit Allan Mercant gesehen. Du bist wichtig, was? Darum sag ich dir auch, dass dich jemand beobachtet. Nein, sag jetzt nix, damit sie es nicht bemerkt. Sie schaut uns vielleicht zu. Man kann sie kaum sehen. Ich hab sie zufällig entdeckt, weil ich gut bin im Leute Beobachten.«

Der Kleine ging wieder einen Schritt weit weg, bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Von der Stelle aus zogen weite Kreise ihre Bahn. »Cool, was?«, fragte er. Offenbar war er für sein Alter ein guter Schauspieler, gab sich nun wie schon vorhin vollkommen unbedarft.

»Stimmt, voll cool«, gab Iga schwer beeindruckt zurück.

»Ich muss nach Hause.«

Während sich Iga fragte, wer sie wohl beobachten mochte und warum, drehte sich der Junge um ... und nieste.



Der fruchtige Geruch von Fulkars Getränk wurde immer penetranter, erst recht, als der Ara schon wieder einige Tropfen seiner Essenz zum Wasserglas hinzufügte.

»Ich möchte Ihnen nun erklären, woher genau meine Informationen stammen«, sagte Dr. Haggard. Aus einer mitgebrachten Tasche zog er einen Brief und legte ihn vor sich auf dem Tisch ab. Den Brief. »Sie alle haben davon gehört, direkt von mir oder über Dritte.«

Haggards Blick wanderte zu Allan Mercant. Dieser überlegte, ob er etwas sagen sollte, entschied sich aber dagegen. Er war selbst gespannt, nun endlich die exakten Details zu erfahren.

»Die Mutantin Caroline Frank hat mir diesen Brief überreicht, die ... Finderin.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, warf Reginald Bull ein. »Da sie auch eine Mutantin ist ...«

»Sie befindet sich in meiner Obhut«, unterbrach Eric Manoli. »In der Klinik. Ich überwache sie meistens persönlich  eine Aufgabe, die gerade einer der anderen Ärzte übernommen hat. Keine Sorge, Reg  uns allen ist klar, dass sie nicht aus der Betäubung erwachen darf. Sie hat sich freiwillig bereit erklärt, dass wir sie auf diese Weise beobachten dürfen.«

Dr. Haggard schob seinen Notizblock zur Seite. Er nahm den Brief in die Hand. Die Finger zitterten ein wenig. »Ich ... ich will Ihnen den Brief jetzt vorlesen.«

Endlich, dachte Mercant.

»Caroline Frank hat diesen Brief von André Noir erhalten, Sekunden bevor er starb. Von demselben Mutanten, der vor einigen Monaten in Chittagong seine eigene kleine Herrschaft etabliert hat und seit ihrem Zusammenbruch spurlos verschwunden war. Ich selbst habe ihn adressiert ... an mich persönlich.« Er atmete geräuschvoll aus. »Noir hat von sich behauptet, eine Paragabe zu besitzen, die er Changieren nannte. Noir brüstete sich damit, Gegenstände und sogar Menschen aus Alternativuniversen holen und sie gegen ihre Pendants aus unserem eigenen Universum austauschen zu können. Bis vor Kurzem hätte ich das noch als reinen Wahnsinn abgetan, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Wenn's auch nach Fantasy klingt«, sagte Reginald Bull.

»Fantasy?«, wiederholte Fulkar. »Da irren Sie sich. Es ist vielmehr ein interessanter Zweig wenig erforschter Wissenschaft.«

»Dennoch frage ich mich, ob ausgerechnet ein mehrfacher Mörder wie André Noir vertrauenswürdig ist«, sagte Reginald Bull.

»Eine gute Frage«, gab Haggard zu. »Caroline Frank hatte sich seit Wochen an seine Fersen geheftet. Noir hat eine Blutspur quer durch Europa gezogen  und wo immer er erschien, starben kurz darauf Freunde.«

»Und seine Eltern!«, ergänzte Bull. »Noch mal: Er ist ein Mörder!«

»Vielleicht nicht. Caroline Frank berichtete mir von Noirs letzten Worten. Er stritt die Morde ab, behauptete, diese Menschen gerettet zu haben, indem er sie gegen ihre Pendants aus anderen Universen ersetzte. Die Erde, und damit meinte er unsere Erde, wird zu einem wahrhaft ungemütlichen Ort werden. So hat er es formuliert.« Haggard presste die Lippen aufeinander, dass sie nur noch blutleere Striche in dem auch sonst sehr bleichen Gesicht bildeten. »Sei es, wie es ist«, fasste er sich wieder. »Ich werde den Brief jetzt vorlesen. Bitte ... bitte unterbrechen Sie mich dabei nicht. Ich werde danach noch einige Erklärungen abgeben und mögliche Fragen beantworten.«

Er öffnete den Umschlag, nahm zwei Blätter heraus und faltete eines davon auf. »Ich lese genau das, was der andere Haggard geschrieben hat.

Frank ... oder sollte ich Bruder sagen? Ich schreibe diese Zeilen auf dringende Bitte von André Noir. Unser gemeinsamer Freund mit der wundersamen Gabe berichtet mir, dass sämtliche Menschen mit einer Paragabe in Not sind  in deinem Universum, das dem meinen bis auf wenige, aber in ihrer Konsequenz erhebliche Unterschiede gleicht.

Einer davon ist der Stand der Virologie. Die weiteren Unterschiede, die mich brennend interessieren, will André mir nicht verraten, um die Integrität meiner Realität nicht zu gefährden. Ach, du kennst ja André, selbstlos und übervorsichtig wie eh und je ...

André sagte mir, dass auch du den Nobelpreis für Medizin gewonnen hast. Meinen Glückwunsch, Bruder! Doch offenbar hat dich das Leben auf andere Wege geführt. André munkelte etwas von einem Rugby-Match, dem deine ganze Welt hingefiebert hat. Ich vermute, dass du wahr gemacht hast, was ich mir in meinem Universum nur erträume: Rugby-Coach geworden zu sein.

Wie auch immer. Die Mutanten, sagt André, werden von einem Virus bedroht, welches das manipuliert, was man bis vor einigen Jahren als Junk-DNS bezeichnet hat. Mit unabsehbaren Konsequenzen. Er sagt, das Virus schalte in den Betroffenen parapsychologische Gaben frei, die sie selbst und alle Übrigen bedrohen.

Deine Mutanten sind wehrlos gegen dieses Virus, das sie die Kontrolle über sich selbst verlieren lässt. Ihre Paragaben ändern sich, schlagen unkontrolliert los ... Ich weiß inzwischen mehr darüber, dazu gleich. Nur eins vorab: Die Mutanten deiner Welt werden schon bald Amok laufen.

Doch hab keine Angst, Bruder  Hilfe naht! André hat eine Probe des Virus gebracht: seinen eigenen Körper.

Es ist mir und meinem Team gelungen, ein Antivirus zu entwickeln, das den Erreger abtötet. Aber, das muss ich eingestehen, nicht in der Lage ist, die Manipulationen des Virus rückgängig zu machen. Das erscheint mir unmöglich. Bei André hat das Antivirus gewirkt und offenbar so frühzeitig, dass seine Gabe intakt geblieben ist.

In diesem Brief findest du alle Informationen, die du brauchst, um dieses Antivirus zu erzeugen. Das Mittel selbst, fürchtet André, würde den Transport zwischen den Universen nicht unbeschadet überstehen.

Ich hoffe, es kommt nicht zu spät! Dein Frank.«

Haggard stockte. Seine Zungenspitze huschte über die Lippen, dann las er weiter.

»PS: Gibt es in deinem Universum eine Brianna? Ich wünsche es dir von ganzem Herzen, Bruder!«

Er faltete das Blatt sorgfältig zusammen, strich mehrfach über den Falz, schloss dabei die Augen. Niemand sagte etwas, jeder gönnte dem erschütterten Nobelpreisträger die Sekunden, die er offenbar brauchte.

»Also«, fuhr Haggard schließlich fort, »in diesem Alternativuniversum ist Haggard ... also, bin ich ebenfalls Arzt und Forscher. Ich ...« Er stockte. »Lassen Sie mich von Haggard sprechen, ja? In seinem Universum ist die Virenforschung offensichtlich weiter fortgeschritten als in unserem. Einer von zweifellos vielen Unterschieden, wenngleich die Gesamtlage anscheinend der bekannten ähnelt. Es existieren dort nicht nur Virostatika, also Medikamente, wie wir sie verwenden und die die Ausbreitung von Viren hemmen oder stoppen. In Haggards Universum wurden Antiviren entwickelt, wie er sie nennt, unter nicht unbeträchtlicher Mitwirkung von ... eben von mir.« Er zeigte ein schmales Grinsen. »Die Informationen und Formeln, die sich auf der zweiten Seite des Briefs befinden, liefern alle nötigen Erklärungen. Doch das erspare ich Ihnen  es ist höhere Medizinwissenschaft. Ich habe einige Stunden gebraucht, es zu verstehen.«

»Weiter«, bat Fulkar. »Es ist in höchstem Maß faszinierend. Antiviren?«

»Ein spezielles, weitgehend harmloses Gegenvirus, das in der Lage ist, das eigentliche, schädliche Virus abzutöten und es zu ersetzen. Das neue Virus dient dabei quasi als ein Medikament, das auf spezielle Weise wirkt. Befallene Körperzellen bleiben befallen. Aber nicht durch das ursprüngliche, gefährliche Virus, sondern durch die neue, harmlose Variante. Im Fall der Mutanten und ihrer Krankheit wäre es so, dass sie danach tatsächlich nur noch unter einer Erkältung leiden. Der Wirkstoff setzt also an der Wirtszelle an, auf der ein Virus sitzt, und ersetzt es. Ende.« Haggard legte die Hände zusammen. »Nun der springende Punkt. Der Alternativ-Haggard beschreibt die Krankheit der Mutanten, die Gefahr, dass sie die Kontrolle über sich und ihre Fähigkeiten verlieren und zu Amokläufern werden. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Wir wissen von Ariane Colas, die zur Teleporterin wurde, von dem jungen Sid González, der seine Gabe verloren hat, von Caroline Frank, deren Findergabe aussetzte. Spätestens nach dem Chaos im Institut gibt es keinen Grund mehr, an der Richtigkeit der Angaben zu zweifeln.«

»Und was heißt das nun konkret?«, bohrte Mercant weiter.

»Eben dass die Krankheit auf ein Virus zurückgeht, das sich offenbar rasend schnell nicht nur im Lakeside-Institut, sondern auf der ganzen Welt verbreitet. Es tarnt sich als gewöhnliche Erkältung  und für Nichtmutanten ist es nichts anderes. Die Krankheit wurzelt also nicht etwa in den Mutanten selbst. Unsere Freunde sind befallen! Von außen. Was zugleich heißt, dass man sie heilen kann. Mit dem Antivirus. Danach wären sie tatsächlich nur noch erkältet ... Unsere medizinischen Mittel reichen dazu nicht aus, aber nun wissen wir, dass es möglich ist. Durch das Antivirus. Ich habe es während meiner Reise hierher längst überprüft. Ich könnte den Wirkstoff mit einiger Mühe synthetisieren. Und ja, ich weiß, dass wir damit ein neues Virus freisetzen, das aus einer zweifelhaften Quelle stammt. Das ist es aber wert!«

»Sagte ich es nicht?«, rief Fulkar triumphierend. »Jede Krankheit ist heilbar. Vielleicht ist das eben doch mehr als Philosophie ...«

»Ihr Glaube in allen Ehren«, sagte Mercant, »aber mir stellt sich eine ganz andere Frage. Gut, der Brief hatte recht. Doch können wir einem zwielichtigen Mann wie André Noir trauen, der angeblich Kontakt mit einer Version von Ihnen aus einem alternativen Universum hatte?«

»Mehr noch«, meinte Bull. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm trauen dürfen.«

Haggard nickte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Ich habe mir diese Fragen wohl selbst schon hundertmal gestellt. Die Verantwortung ist riesig. Aber die Fakten sind für mich eindeutig, auch wenn ein Mann wie André Noir als Bote diente. Der andere Haggard scheint ihm ohnehin zu vertrauen, wie in dem Brief deutlich wird.«

»Etwas anderes«, sagte Manoli. »Falls dieser Impfstoff tatsächlich wirkt, könnte er Nebenwirkungen mit sich bringen. Vielleicht sogar tödliche.«

»Und ganz nebenbei«, warf Mercant ein und fragte sich, ob er sich zu misstrauisch zeigte, »woher kommt denn so plötzlich ein Virus, das die Mutanten befällt? Darauf hat vorhin schon Mister Bull hingewiesen. Kann das Zufall sein?«

»Da auch unser Freund Fulkar von solchen Dingen gesprochen hat«, sagte Reginald Bull, »wage ich es, meine Philosophie einzubringen. Zufälle gibt es nicht. Wenn man davon absieht, dass uns allen in diesem Raum eine verdammt große Verantwortung zufällt ...«

Keiner lachte über den müden Scherz.

Eric Manoli schaute in die Runde. »Ich stelle die Gegenfrage: Bleibt uns denn eine Wahl? Etwas geschieht mit den Mutanten. Sie bilden eine Gefahr, das kann niemand mehr bezweifeln. Der Tod unseres Freundes Tako Kakuta zeigt uns, was auf dem Spiel steht.«

»Wir stecken in einer Sackgasse«, sagte Haggard. »Der Schirm stellt sicher, dass die Mutanten nicht ausbrechen können  aber er hindert uns auch daran, wirksam einzugreifen. Mister Mercant hat das Risiko gewagt und eine Strukturlücke geschaltet, um Sue Mirafiore und Sid González zurückzubringen. In Ordnung  es war gefährlich, aber es ist gelungen. Reden wir nicht mehr davon. Vielleicht können wir etwas Ähnliches noch mal versuchen, um weitere Patienten in das Gelände zu bringen, vielleicht ist es auch Unsinn, weil wir besser einen neutraleren Platz schaffen. Das wird die Zeit zeigen.«

»Die Zeit«, stellte Homer G. Adams klar, »wird noch ganz andere Probleme aufwerfen. Wir müssen die Mutanten auf Dauer versorgen. Außerdem sitzt einer von ihnen in Lakeside in einer speziellen Zelle: Moncadas, der sich selbst Monk nennt. Er ist dort nun seit einem Tag unversorgt. Das darf nicht mehr lange so bleiben, oder wir machen uns an seinem Tod schuldig.«

»So lange dürfen wir nicht zögern«, sagte Fulkar kategorisch. »Wir können die Mutanten unter dem Schirm nicht ihrem Schicksal überlassen! Wir können außerdem die übrigen wie etwa Caroline Frank nicht für unabsehbare Zeit betäuben. Aus der ganzen Welt werden Gefangene ohne Bewusstsein nach Terrania transportiert. Es geht noch ein paar Stunden gut, vielleicht ein oder zwei Tage. Der Moment, in dem das alles kollabiert, ist allerdings absehbar.«

Die Diskussion ging noch einige Zeit hin und her. Die Mediziner tauschten im Sekundentakt Argumente aus, teils in einer Fachsprache, der Mercant nicht folgen konnte. Für ihn stand das Ergebnis bereits fest, und exakt dazu rangen sich die drei Ärzte schließlich durch. Der Wirkstoff sollte synthetisiert und den Mutanten verabreicht werden.

Die nächsten Schritte lagen damit nicht mehr in Allan D. Mercants Hand.


Die zehnte Stimme:

Monster?



Irgendwann, während des Infernos:

Wer bin ich?

Eine blöde Frage eigentlich. Aber ich kann mir darauf keine Antwort geben. Bin ich ein Mädchen? Oder eine Frau? Oder vielleicht ein Monster?

Wahrscheinlich Letzteres. Aber tut ein Monster sich selbst so etwas an? Ich hocke auf dem Boden und schaue an mir hinab. Alles ist total seltsam.

Die beiden großen Kinder sind immer noch bei mir. Sie sehen ganz nett aus, aber sie können mir nicht helfen. Da könnten sie auch gleich verschwinden. So was haben sie bestimmt nie vorher gesehen.

Ich ja genauso wenig.

Nicht bei mir.

Ich bin Mirage. Glaub ich wenigstens. Aber eigentlich war Mirage doch ein kleines Kind.





10.

Außer Kontrolle

Lakeside-Institut

12. Mai 2037, 21.38 Uhr Ortszeit



»Was war das, Sue?«

»Was war was?«, fragte sie zurück. Sie erschrak selbst vor der Aggressivität in ihrer Stimme. Natürlich wusste sie genau, worauf Sid anspielte. Es wunderte sie nur, dass er nicht schon längst danach gefragt hatte. Die Neugierde stand ihm die ganze Zeit über in die Augen geschrieben, und das konnte sie ihm nicht verdenken.

Er nahm ihre Hand. Sie ließ es zu. »Du hast diesen Käfer ... Also, du weißt, was ich meine.«

»Ich weiß«, sagte Sue. »Aber ich weiß nicht, ob ich es wieder könnte. Und ich kann keinen toten Menschen zurückholen.«

»Weil du Angst davor hast?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, bis es wehtat. »Weil ich es nicht kann!«

Danach schwiegen sie. Sie lehnten mit dem Rücken gegen einen Zaun, und sie schauten durch den Energieschirm auf die stille Wasserfläche des Goshun-Sees.

Es war fast idyllisch.

Beinahe könnten sie sich der Illusion hingeben, zwei normale Teenager zu sein. Sie mussten sich nur das Flimmern der Schutzkuppel wegdenken, und sie durften sich nicht umdrehen, denn sonst sahen sie das Chaos, das jeden Anschein von Normalität blitzartig wegwischte.

Die Lage auf dem Institutsgelände beruhigte sich seit einigen Stunden immer mehr, aber die Zeichen der Katastrophe blieben allgegenwärtig. Ausglühende Häuserruinen, verbrannte Erde  und zwei Tote.

Zwei, von denen sie wussten. Wahrscheinlich waren das nicht alle.

Viele Mutanten verloren komplett die Kontrolle über sich. Manche brachen vor Erschöpfung zusammen, andere griffen grundlos jeden an, auf den sie trafen. Kaum jemand schien mehr Herr über sich selbst. Einzelne Gruppen verschanzten sich in den letzten intakten Gebäuden, andere versteckten sich als Einzelgänger irgendwo.

»War es ein Fehler, dass wir zurückgekommen sind?«, fragte Sid.

»Was hätten wir sonst tun sollen? Uns betäuben lassen?«

»Wir konnten nur nicht fliehen, weil ich nicht mehr teleportieren kann!« Der Junge vergrub die Finger in den Haaren. »Was ist mit meiner Gabe, Sue? Und ... und wie fühlt es sich bei dir an? Wie hast du dich weiterentwickelt?«

»Hör auf!«, verlangte sie und zog ihre Hand zurück. »Ich habe mich nicht weiterentwickelt!«

»Früher hast du andere geheilt, und was du mit diesem Insekt gemacht hast, war mehr als das.«

»Es war genau dasselbe! Es war kein Wunder, Sid!« Sie stand ruckartig auf. »Ich will nicht mehr darüber sprechen, klar?«

»Entschuldige.«

»Wenn ich Wunder wirken könnte, würde ich alle Mutanten heilen.« Und das hatte sie versucht, zuerst bei Sid, aber auch bei einigen anderen. Völlig vergeblich. Die Krankheit lag in einem Bereich, der ihren Blicken verborgen blieb. Sie wusste nicht einmal, wo sie ansetzen sollte, wenn sie in die Zellstrukturen hineinsah. Wo ankerte eine Psi-Gabe, wo also müsste eine Reparatur beginnen? Im Verstand? Im Gehirn? In der DNA? Fragen, auf die eine ganze Horde Wissenschaftler keine zufriedenstellende Antwort gefunden hatte. Wie sollte es ihr da anders ergehen?

»Komm mit!«, bat Sue.

»Wohin?«

»Dir beweisen, dass es richtig war, freiwillig zurückzukehren. Mir ist eine Idee gekommen. Im Unterschied zu manchem hier haben wir noch unseren freien Willen und unseren Verstand, oder?«

Er grinste. »Logisch.«

»Dann sollten wir das auch ausnutzen. Also: Wo liegt das Problem?«

»Der Schirm«, sagte Sid.

»Das ist eine Folge, nicht die Ursache«, stellte Sue klar.

»Dann sind ... wir das Problem. Also die Mutanten. Nüchtern gedacht stimmt das, was Mercant behauptet hat. Es ist eine Krankheit.«

»Exakt. Aber das Problem sind nicht die Menschen, sondern ihre Fähigkeiten. Sie spielen verrückt. Genau dort muss eine Lösung einsetzen. Und ich weiß auch, wie.«

Sid schwieg. »Vielleicht«, sagte er schließlich, »hältst du mich für begriffsstutzig, ich komme ...«

»Monk«, unterbrach sie Sid.

»Was?« Er schaute sie an, als befürchte er, dass sie nun doch den Verstand verloren hatte.

»Monk alias Moncadas«, erklärte sie. »Der Mutant, dessen Fähigkeit darin besteht, die Paragaben anderer Mutanten zu blockieren.«

»Du sprichst von diesem fetten Latino, der verhaftet worden ist?«

Sue grinste. »Hey, du warst selbst mal so einer, vergessen? Aber ... du erinnerst dich also?«

Sid nickte.

Monk war der Anführer einer Sektengemeinschaft gewesen, die sich auf eine abgelegene Farm in Virginia zurückgezogen hatte. Geeint hatte sie ihr Glaube, dass mit der Ankunft der Arkoniden der Jüngste Tag unmittelbar bevorstand und dass die Menschheit kämpfen musste, um zu bestehen. In diesem Kampf hatte der Zweck die Mittel geheiligt. Monk hatte entführen und auch morden lassen. Unter anderem hatte er Betty Toufry und den Mausbiber Gucky in seine Gewalt gebracht. Man hatte sie nur mit viel Glück befreien können.

Ein US-amerikanisches Gericht hatte Monk den Prozess gemacht und ihn als mehrfachen Mörder verurteilt. Zunächst hatten die Geschworenen die Todesstrafe über ihn verhängt, doch bald war sie in eine lebenslange Haftstrafe ohne die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung umgewandelt worden. Monk hatte das Urteil äußerlich gelassen hingenommen. Er war stets der Ansicht gewesen, dass das Ende der Welt bevorstand, und hatte, wie er während des Prozesses betonte, darauf hingearbeitet, diesen Untergang einzuleiten. Was scherte es ihn da, was mit ihm geschah?

»Ich habe mich mit seinem Fall beschäftigt«, sagte Sue.

»Du hast was?«

»Er ist ein Mutant. So wie wir. Selbstverständlich interessiert mich, was aus ihm wird.«

»So selbstverständlich finde ich das nicht. Er ist ein Arschloch, Sue! Er hat Betty eingesperrt! Und er hat Gucky gekauft, als wäre er ...«

»Ich weiß«, unterbrach sie. »Er ist ein Verbrecher. Aber in Absprache mit Fulkar, Doktor Haggard und Doktor Manoli hat ihm der Administrator ein Angebot gemacht. Eine Erleichterung seiner Haftbedingungen, falls er sich bereit erklärt, bei der Erforschung der Paragaben zu helfen.«

»Wie könnte gerade er ...« Sid brach ab. »Klar. Verstehe. Als Antimutant kann er Parafähigkeiten blockieren. Also muss er auf eine spezielle Art Zugriff auf ... Scheiße, Sue, du hast recht!«

Sie lachte und war erstaunt, wie gut es sich anfühlte, ein wenig Hoffnung zu schöpfen. »Es ist also bei dir angekommen?«

»Wenn Monk alle Gaben in Lakeside blockieren würde ...«

»... wäre diese Krise beendet, ganz genau.« Sue streckte einen Arm aus. Sid ließ sich in die Höhe ziehen. »Los geht's!«

»Aber wie sollen wir Monk erreichen? Und wieso sollte er uns helfen?«

»Er ist ein Mutant«, sagte Sue.

»Und weiter?«

»Er sitzt in Lakeside in Haft.«

»Hier?«, fragte Sid fassungslos.

»In einem Hochsicherheitstrakt im Zentrum.«

Sie eilten los. Alles schien ein Stück weit weniger bedrückend zu sein als noch vor Minuten. Bis sie den Schrei des Mädchens hörten.



Sie blieben beide wie angewurzelt stehen. »Das war Mirage!«, sagte Sid. Natürlich kannten sie beide das Kind, die jüngste Mutantin in Lakeside. Ein sechs Jahre altes Mädchen, das ein Suchteam in einem Flüchtlingslager aufgespürt hatte, wo es fast getötet worden wäre, weil es den normalen Menschen Angst einjagte. Mirage konnte Lebewesen und Organismen sich in rasendem Tempo entwickeln lassen. Was im guten Fall zum Beispiel hieß, dass Blumen rasch wuchsen und blühten; im schlechten Fall jedoch, dass sie einen Menschen im Zeitraffer altern ließ, vielleicht sogar bis zum Tod.

Sue lief es kalt über den Rücken. Mirage hatte schon vor dieser Katastrophe ihre Gabe nicht immer unter Kontrolle halten können; sie war einfach zu jung, um bewusst damit umzugehen. Wie mochte es ihr nun gehen?

Beide rannten los, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Sie sahen das Mädchen nicht. Ein kleiner, von den ferronischen Landschaftstechnikern aufgeschütteter Gartenhügel verwehrte ihnen den Blick. Er sah geradezu idyllisch aus mit den vielen blühenden Pflanzen. Dieser Teil des Geländes war von den Zerstörungen bislang verschont geblieben.

Sue und Sid eilten den Hügel hinauf, als die Erde vor ihnen wegrutschte. Nein, sie kochte wegen einer gewaltigen Hitze, glich plötzlich einem blubbernden Moor, in dem es rot leuchtete. »Eine Paraentladung!«, rief Sid. »Wir müssen vorsichtig sein!«

»Ich ...« Weiter kam Sue nicht. Das Phänomen weitete sich aus. Der Boden unter ihren Füßen glühte mit einem Mal, als würde eine Lavaader aus der Tiefe an die Oberfläche brechen. Sue schrie, stürzte, raste mit dem Gesicht der grellen Hitze entgegen, ruderte in einer hilflosen Geste mit den Armen, um irgendwo Halt zu finden, und schloss die Augen.

Doch der Schmerz kam nicht.

Sie schlug nicht auf.

Ebenso verwundert wie erleichtert öffnete sie die Augen wieder. Sie schwebte, und noch ehe sie begriff, was geschah, drehte sie sich in der Luft und flog auf Sid zu, der mit starrem Gesicht und ausgestreckten Armen dastand.

»Ich hab dich«, sagte er.

Sue verstand. »Du kannst ...«

»Telekinese«, sagte Sid. »Es ist ganz leicht.« So klang seine Stimme aber nicht, und so sah er auch nicht aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, etliche der kleinen Äderchen im Weiß geplatzt. Er setzte Sue vor sich ab.

»Danke!«, sagte sie. »Du hast mir das Leben gerettet.« Ihr wurde mulmig, als sie das kochende Etwas musterte, in das sie beinahe gefallen wäre. »Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich habe es eben zum ersten Mal gespürt, als ich dich nicht erreichte und ... na ja, dich eben doch erreicht habe.« Sid lief los, den Hügel hoch. »Wir müssen weiter.«

Gemeinsam erreichten sie die Kuppe, und auf der anderen Seite sahen sie Mirage.

Das Mädchen lag auf dem Boden, und es wand sich wie eine Schlange. Das schwarze Haar hing ihm verdreckt und verschmiert ins Gesicht.

»Mirage!«, rief Sue dem Kind entgegen. Wir helfen dir, hatte sie sagen wollen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Das Mädchen hatte den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet, aber das Einzige, was Sue und Sid hörten, war ein Knacken und Knirschen. Es klang, als würden Mirage sämtliche Knochen im Leib zermalmt, doch die Geräusche entstanden nicht durch Verletzungen. Die Glieder des Kindes dehnten sich und wuchsen rasend schnell. Ihre Proportionen verschoben sich auf bizarre Weise, und die Haare hingen ihr immer länger um den Kopf. Die überlangen Nägel brachen ab, als Mirage sich am Boden wälzte.

»Was ist das?«, fragte Sid.

Sue sprach das Offensichtliche aus: »Sie ... altert.« Sue rannte los. »Ihre Fähigkeit schlägt auf sie selbst zurück! Sie kann es nicht stoppen!«

Mirage wimmerte. Der Rücken streckte sich, dass die Wirbel krachten. Die Hüfte rundete sich, ihr wuchsen Brüste. Blut drang zwischen ihren Beinen hervor. Sie durchlebte einen normalerweise viele Jahre dauernden Alterungsprozess in rasender Geschwindigkeit.

Sue warf sich neben der Mutantin auf den Boden, packte sie an der Schulter. Sie spürte ihre eigene Kraft stark in sich, und wenn sie auch kein Gott sein mochte, so war sie doch eine Heilerin. Sie schaute in den Körper hinein, in die Zellen, die sich explosiv teilten. Es war wie in einem gigantischen Kraftwerk aus Milliarden einzelner Teile. Sue wühlte sich tiefer bis zur eigentlichen Ursache für die anormale Veränderung. Sie fand die Entartung instinktiv, ohne dass sie beschreiben konnte, wonach sie konkret suchte. Sie musste nicht in die Parafähigkeit selbst eingreifen, sondern nur deren schädliche Auswirkung stoppen.

Von da an war es nur noch ein einfacher Schritt, es zu beenden. Rückgängig machen konnte sie die bereits erfolgte Alterung allerdings nicht.



Mirage lag gekrümmt auf dem Boden. Die Kleider hingen viel zu klein an ihr, der Hosensaum der extrem gedehnten Leggins war ebenso gerissen wie das Shirt, das als Fetzen über ihrem Oberkörper baumelte.

Jeder, der sie ansah, musste sie für einen etwa sechzehn, vielleicht auch achtzehn Jahre alten Teenager halten, eine junge Frau in voller Blüte. Abgerissen und womöglich krank vor Erschöpfung, aber zweifellos wunderschön, mit einer perfekten Figur. Sie sagte kein Wort, als sie sich aufsetzte und an sich hinabschaute.

Sue fragte sich, wie es wohl sein mochte, als Kleinkind traumatische Erlebnisse zu durchleiden und danach körperlich den Rest der Kindheit zu überspringen. Sie schauderte bei der Vorstellung. »Hol ihr irgendwelche Kleider«, bat sie Sid, setzte sich neben Mirage und sprach sie an.

Aber das Mädchen  falls man es überhaupt noch so nennen durfte  reagierte nicht. Also legte Sue ihren Arm um Mirage und wartete stumm ab. Immerhin wehrte sie sich nicht dagegen.

Sue kam der Gedanke, ob sie Mirage vielleicht heilen könnte, doch ihr wurde rasch klar, dass es keine Entartung der Zellen gab, denen sie etwas entgegenzusetzen hatte. Der Körper war lediglich gealtert, ein natürlicher Prozess, der viel zu schnell abgelaufen war. Die einzige Krankheit war wohl die, die ihre Psi-Gabe befallen hatte, und in dieser Hinsicht blieb Sue wie blind. Sie versuchte es, entdeckte jedoch auch bei Mirage keinen Ankerpunkt, an dem sie ansetzen könnte.

So schauten die beiden zusammen ins Leere, und jede hing ihren Gedanken nach. Es gab nur noch wenig Licht, die Schatten weiteten sich abseits der Straßen und Wege immer mehr aus. Die Laternen auf dem Gelände brannten  ein seltsames Zugeständnis daran, dass nicht alles im Chaos versunken war. Dennoch wunderte es Sue, dass die zentrale Stromversorgung des Instituts bei all den Explosionen noch funktionierte.

Einige Minuten später kam Sid zurück. Er hielt einen weißen Kittel, wohl aus einem der Labors entwendet. »War gar nicht so einfach, etwas zu finden«, meinte er. Den Blick heftete er wie magnetisch angezogen auf den Boden; immerhin trug Mirage nichts als Kleiderfetzen am Leib und war eben kein Kind mehr. Er reichte Sue den Kittel. »Du ... du findest mich dort vorne irgendwo.«

Sue half Mirage dabei, den Kittel anzulegen. »Wir müssen jetzt los. Aber wir kommen wieder zu dir, so schnell es geht. Wir werden dir helfen, wenn dieses Chaos vorbei ist, ja?«

»Keine Hilfe.« Das waren die ersten Worte, die die gealterte Mirage sprach. Ihre Stimme klang melodiös und rund. »Ich komme ... allein zurecht. Wie immer.«

»Wir kommen trotzdem zurück. Es wird vielleicht ein bisschen dauern, aber wir kommen.«

Nun nickte Mirage, schlang den Kittel enger um die Schultern. Dabei sah sie auf ihre Hände, beugte und streckte die Finger.

Dieses Detail nahm Sue gefangen, und mit einem Mal fühlte sie sich eng mit dem Mädchen verbunden, das seine Hände  wie seinen ganzen Körper  als etwas Fremdes empfand. Zumindest mit ihrer Hand war es Sue vor nicht allzu langer Zeit genauso ergangen. Auch sie hatte tagelang dagesessen und immer wieder die Finger bewegt, sich gefragt, ob das tatsächlich ihr Körperteil war oder ob sie nur träumte, dass ihr Arm nicht mehr in einem Stumpf endete.

Sie ging zu Sid, und gemeinsam setzten sie ihren Weg zu Monk fort.

»Wir müssen zum Zentrum von Lakeside«, sagte Sue.

»Zum Tempel?« So wurde das Hauptgebäude des Instituts für gewöhnlich genannt.

»Ein Nachbargebäude davon. Das Gerätelager.«

»Du meinst diesen kleinen Schuppen?«

»Genau den. Allerdings in einem speziell abgetrennten Bereich, von dem die wenigsten wissen. Dort liegt ein Hochsicherheitstrakt mit exakt einem Gefangenen. Eben Monk. Es wurde nur für ihn umgebaut.«

»Ein Mutantengefängnis.«

Sue nickte. »Ein ehemaliges Sicherheitslabor in den weitläufigen unterirdischen Teilen von Lakeside.«

»Woher weißt du darüber so genau Bescheid?«

»Ich war einmal mit Fulkar dort. Er hat mich gebeten, als eine der Mutanten zu ihm zu sprechen.« Sie winkte ab. »Zwecklos.«

Vor sich sahen sie einige Leute neben einem der unversehrten kleinen Gebäude, der ferronischen Mensa für die Angestellten, sprich, der teureren Wahl, von zwei Außerirdischen geführt, die auf ihre exotische Art kochten. Sue erinnerte sich an eine besonders fremdartige Mahlzeit. Irgendetwas hatte sich auf dem Teller bewegt. Vor der offen stehenden Tür der Mensa verteilten sich etwa ein Dutzend Stühle, knapp die Hälfte davon besetzt. Alle saßen mit dem Rücken zur Wand und behielten die Umgebung genau im Auge. Wahrscheinlich war auch ein Wächter auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes platziert.

»Umgehen wir es«, schlug Sid vor. »Je weniger Ärger, umso besser.«

Also bogen sie auf einen der kleinen Pfade ab, die zwischen den Nachbargebäuden durchführten. Es war sicher am besten so, obwohl Sue es nach wie vor nicht fassen konnte. Sie kannte jeden Einzelnen dieser Menschen, und keiner davon war ihr Feind.

Eigentlich.

»Wir waren eine verschworene Gemeinschaft«, sagte sie zu Sid.

»Das sind wir immer noch«, meinte er. »Nur dass es die meisten nicht mehr wissen.«

Er hatte das letzte Wort kaum gesprochen, als irgendwo in der Ferne eine Explosion donnerte. Oder was man so Ferne nannte. Der Raum unter der Energiekuppel legte diesem Begriff ganz neue Grenzen auf. Sue drehte sich nicht mal mehr um. Sie hatte es oft genug gesehen: die Feuerflammen, den Rauch, vielleicht ein einstürzendes Gebäude.

Jemand stand plötzlich vor ihnen auf dem Dach des niedrigen Hauses. Es war Daliah, deren Gabe darin bestand, dass sie mit ihrem Willen auf eng begrenztem Gebiet starken Wind entfachte. Zumindest war es bis vor Kurzem so gewesen. Nun beherrschte sie offenbar die Teleportation  oder die Gabe beherrschte sie, je nachdem. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, die Körperhaltung verkrümmt. Im nächsten Moment verschwand sie, tauchte einige Meter voraus wieder auf, diesmal mitten in der Luft. Daliah schrie, als sie abstürzte und erneut verschwand, ehe sie aufschlug.

»Wir müssen etwas tun«, sagte Sue. »Wir müssen!«





Der Boden vor dem kleinen Gerätelager war schwarz verbrannt. Auf der gesamten Wand neben dem Eingang hatte sich Ruß abgesetzt.

»Da kann Monk wohl von Glück sagen«, meinte Sid, »dass der Schuppen nicht ganz abgebrannt ist.«

»Wir alle, Sid«, verbesserte Sue. »Wir alle können von Glück sagen.«

»Weil wir ihn noch brauchen.«

Sie boxte ihn gegen den Arm, und das nicht besonders freundlich. »Er ist ein Mensch, Sid, kapiert? Willst du etwa, dass er stirbt? Es war verdammt noch mal richtig, dass sie die Todesstrafe an ihm nicht vollzogen haben!«

»Klar«, sagte er kleinlaut. »Du hast recht.«

Die Tür ließ sich öffnen. Die beiden traten ein. Drinnen war es dunkel. Durch die Fenster fiel kaum etwas vom Zwielicht, das draußen herrschte. Sues Hand tastete nach einem Lichtschalter. Sie wurde fündig, aber es tat sich nichts, als sie ihn umlegte. Offenbar sah es ausgerechnet in diesem Gebäude mit der Stromversorgung alles andere als gut aus.

Die Augen gewöhnten sich langsam an die düsteren Verhältnisse.

»Wozu sind wir im Gerätelager?«, fragte Sid. Er durchsuchte einige Regale, kramte in einer Menge Kisten und Kästen, ehe er fündig wurde und triumphierend eine Taschenlampe einschaltete. Er reichte Sue eine weitere Lampe und ließ darüber hinaus noch eine in seiner Hosentasche verschwinden. »Da fällt mir etwas ein«, sagte er. »Mercant hat das Gelände evakuiert. Wie hat er sich das mit Monk vorgestellt? Er sitzt in seiner Zelle, nun schon den ganzen Tag über, ohne dass sich jemand um ihn kümmert.«

Sue stutzte. Daran hatte sie bislang keinen Gedanken verschwendet. »Das werden wir jetzt ändern.«

Ihre Lichtkegel tanzten in der Dunkelheit, als Sue zielstrebig zu der Tür ging, die die Aufschrift »Privat« trug. Dahinter lag, wie sie wusste, ein Treppenabgang, der zu einem Gang führte, der wiederum in dem ehemaligen unterirdischen Labor endete, das speziell für Monk in eine Hochsicherheitszelle umgewandelt worden war. Dieser Bereich hatte ursprünglich zum Tempel gehört, war jedoch von diesem inzwischen dank seiner neuen Funktion abgetrennt, um dort den Alltagsbetrieb nicht zu stören.

Sue drehte den Knauf, aber die Tür war verschlossen.

»Lass mich«, forderte Sid.

»Was hast du vor?« Sue grinste matt. »Willst du sie eintreten?«

»Viel besser.« Sid schaute auf die Tür, und ohne dass er irgendetwas tat, ertönte ein Knacken. Er streckte lächelnd die Hand aus und öffnete. »Telekinese ist praktisch, wenn man weiß, wie ein normales Türschloss funktioniert.« Ohne sich nach Sue umzudrehen, stieg er die Stufen in die Tiefe.

Sue war beeindruckt, obwohl sie wusste, dass er es genau darauf anlegte. Sie schaute ihm hinterher. Seit er operativ sein Aussehen verändert hatte, was sie zunächst eher abgestoßen und verwirrt hatte, schien er auch innerlich ein anderer Mensch geworden zu sein. Er trat selbstsicherer auf, trotz des Verlusts seiner Gabe  und mit der neuen Fähigkeit ging er erstaunlich virtuos um.

Hintereinander schritten sie durch den Gang, der nur von ihren Taschenlampen erhellt wurde. Sid ging vor, der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte über die rauen Betonwände. Bald öffnete sich der Korridor in einen quadratischen Vorraum, an dessen gegenüberliegendem Ende die Zelle lag. Sie war mit Gittern verschlossen und zusätzlich mit einem Energieschirm geschützt, den die spezielle Fähigkeit des gefangenen Mutanten nicht überwinden konnte. Im Inneren befanden sich nur eine Pritsche, ein Wasserbecken und eine deckellose Toilette. Es stank beißend nach Urin.

Monk lag auf der Pritsche, und obwohl er sie zweifellos hatte kommen hören und das Licht nicht übersehen konnte, rührte er sich nicht.

Sue erschrak. Ob er überhaupt noch lebte?

»Mister Moncadas«, sprach sie ihn an.

»Monk«, tönte es aus der Zelle, ohne dass er sich aufsetzte. »Es heißt ganz einfach Monk.«

»Monk, wir ...«

»Ach, hat man mich doch nicht vergessen? Ihr lasst mich hier sitzen, seit Stunden in der Dunkelheit, und dort oben donnern Explosionen.« Er klang ganz und gar nicht beunruhigt, sondern spöttisch und herablassend. »Und auf einmal seid ihr da, ja?« Monk setzte sich auf. Er war fett, seine Gesichtshaut dunkel, aber mit erstaunlich weichen Gesichtszügen. Ein eng anliegendes schwarzes Shirt und ebensolche Hosen zeichneten jeden Fettwulst seines Körpers ab. »Du bist Sue, richtig? Du warst schon mal hier. Und der Kerl bei dir?«

»Er heißt Sid.«

»Sid González«, sagte Monk bestens informiert.

»Wir brauchen deine Unterstützung«, sagte Sue.

Der gefangene Mutant zeigte keine Reaktion.

»Hilf uns«, bat Sue. »Denn die Welt geht unter.«

Und Monk lachte.


Die elfte Stimme:

Ein Lachen in der Finsternis



Irgendwann, während des Infernos:

Vielleicht ist es gar nicht so dumm, älter zu sein. Größer. Keiner kann mehr auf mich herabschauen und mir entweder den Kopf streicheln, wie es hier viele tun, oder mir ins Gesicht schlagen, wie sie es früher getan haben, im Lager.

Ich stehe auf, und die Welt sieht total anders aus. Ich habe Brüste. Das fühlt sich seltsam an. Meine Gelenke kommen mir aufgeweicht vor. Aber das wird bestimmt vorbeigehen. Dann wird alles besser.

Irgendwie muss ich lachen. Das klingt schön. So erwachsen. Ein gutes Gefühl. Darum lache ich gleich noch mal.

Mein Name ist Mirage. Doch, jetzt bin ich mir da sicher.





11.

Von einer Vision und einem Plan

Abseits von Terrania

12. Mai 2037, 22.07 Uhr Ortszeit



Der letzte Sprung brachte sie in die Wüste. In der Ferne glänzten und strahlten die Lichter der Stadt Terrania. Zu dritt standen sie auf einer weiten Ebene voller grauem, kahlem Geröll. Ras Tschubai und Ailin hielten einander nach der Materialisierung noch für einige Sekunden bei den Händen; für einen Augenblick fühlte es sich an, als gäbe es eine tiefe Vertrautheit zwischen ihnen.

Doch nur für einen Augenblick.

Olf Stagge hingegen ließ sie sofort los. Der Norweger war ungezählt oft teleportiert, mal über einige Hundert Kilometer, mal über viel geringere Distanzen. Stagge sah zwar erschöpft aus, aber keineswegs so sehr wie erwartet. Er hatte drei Personen mit seiner neu entwickelten Parakraft von Jakarta aus in die Wüste Gobi transportiert! Trotz Ras Tschubais Unterstützung eine gewaltige Leistung, die einen schwachen Teleporter an die Grenze seiner Belastbarkeit geführt hätte.

Nicht so Olf Stagge. »Hier sind wir also«, sagte er. »Ich danke dir, Ras.«

»Klar.« Dem Sudanesen ging durch den Sinn, wie sich die Dinge unverhofft verändert hatten ... auf eine beinahe bizarre Art und Weise. Sein Einsatzpartner war nun ein vollwertiger Teleporter, und Ras Tschubai hatte zwar inzwischen wieder eine Begabung in sich entdeckt, aber nicht seine gewohnte. Er konnte nur noch passiv teleportieren, genau wie Stagge bis vor einem Tag: vertauschte Rollen, denn nun versagte Tschubai beim Versuch, aus eigener Kraft zu springen ...

So hatten sie in den letzten Stunden die Strecke bis zur Gobi in etlichen Einzelsprüngen zurückgelegt und dabei Ailin mitgenommen.

Der Sudanese kam sich vor, als wäre ein Teil seines Bewusstseins aus ihm herausgerissen worden. Er war nicht mehr er selbst, nur noch ein Schatten des wahren Ras Tschubai. Er fühlte sich schwach. Von Stagge abhängig.

Ein Mutant zweiter Klasse.

Seltsam  so hatte er den Norweger nie gesehen, nie auf ihn hinabgeschaut; aber nun, da es ihn persönlich traf, beurteilte er die Dinge anders. Und Stagge wiederum sah das wohl genauso. Ein überhebliches Grinsen lag auf seinen Lippen wie festzementiert. Für ihn war die Welt in Ordnung, wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt.

»Wir sind noch nicht am Ziel«, sagte Ailin; eine allzu offensichtliche Feststellung. »Und hier im Dunkeln in der Wüste ist es nicht gerade gemütlich.«

Tschubai deutete auf die fernen Lichter der Stadt. »Wir sollten uns in Terrania einschleusen und uns vor Ort umsehen. Mindestens vier Mutanten haben angekündigt hierherzukommen. Wir müssen sie finden. Nur gemeinsam können wir etwas ausrichten!«

Verbreiterte sich bei diesen Worten nicht Olf Stagges Grinsen? Weil der ehemalige Passiv-Teleporter eben nicht mehr auf andere angewiesen war, um seine Gabe einzusetzen? Oder bildete sich Tschubai das nur wegen seiner eigenen Minderwertigkeitsgefühle ein? Er versuchte sich selbst zu analysieren, fand aber keine Antwort. Ohnehin war er innerlich aufgewühlt, kein Wunder bei den Geschehnissen der letzten Stunden. Es lag noch nicht lange zurück, dass sie den Hinterhof des Bordells aufgesucht hatten, um eine ihnen unbekannte Mutantin zu finden, und die Welt noch so gewesen war, wie sie sein sollte ...

»Ich bringe uns bis direkt an die Grenzen der Stadt«, kündigte Olf Stagge an. »Danach heißt es vorsichtig sein. Niemand darf uns entdecken, sonst müssen wir sofort wieder fliehen.«

»Ehe wir gehen«, sagte Ras Tschubai, »musst du noch etwas erledigen, Olf.«

»Und das wäre?«

»Dein Implantat.«

»Was ist damit?«

Weißt du das wirklich nicht? Oder fühlst du dich nur so unbesiegbar, dass du es nicht für nötig hältst, die Sache nüchtern anzugehen und mögliche Risiken im Vorfeld auszuschalten? Der Sudanese verkniff sich derlei Bemerkungen. »Sie könnten dein Implantat anpeilen und uns so ausfindig machen. Es ist eine sehr spezielle Art von Hightech, die ...«

»Wen meinst du mit sie?«, fragte Ailin.

Unsere Feinde. »Die Techniker in Terrania. Suchkommandos. Allan D. Mercants Leute. Bai Juns Sicherheitspersonal.« Genügt das?

»Unsinn!«, begehrte Stagge auf. »Dann hätten sie mich schon in Jakarta genauso anpeilen können.«

»Sie wissen, dass wir früher oder später hier auftauchen werden, oder sie ahnen es zumindest. Und es ist einfacher, das Stadtgebiet von Terrania genau abzuscannen als die ganze Welt. Sie wären dumm, wenn sie in der Stadt kein engmaschiges Analysenetz aufgebaut ...«

»Du hast recht«, gab der Norweger widerwillig zu. »Ich schalte das Implantat erst mal aus.«

»Das reicht nicht. Kannst du es völlig desaktivieren?«

Stagge zog die Oberlippe hoch und schüttelte den Kopf. »Warum soll ich es mir nicht gleich aus dem Ohr reißen? Es ist implantiert, kapiert? Und außerdem brauchen wir es, um die anderen zu finden.«

»Unsere Freunde werden sich sowieso nicht per Funk melden«, gab sich Tschubai überzeugt. »Jedenfalls nicht, wenn sie schlau sind. Nicht hier mitten im Herzen der Gefahr. Mercant und eine Heerschar seiner Mitarbeiter fangen bestimmt jeden Piepser auf, der aus Lakeside dringt. Als wir noch über die ganze Welt verstreut waren, ging das  nun müssen wir uns irgendwie anders sammeln.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

Ailin stellte sich zwischen die beiden. Sie hielt die Hand zur Faust geballt, eine kleine, wütende Geste der zierlichen Frau. »Könnt ihr eure Streiterei abstellen, ehe das Implantat geortet wird? Ras hat recht, da gibt es nichts zu diskutieren! Also los!«

Stagge sah aus, als wolle er widersprechen. Er schüttelte den Kopf und atmete geräuschvoll aus. »Also gut. Ich kann das Implantat mit einem gezielten Nervenimpuls vollständig desaktivieren. Es ist danach nur noch ein winziges Stück Metall in meinen Gehörgang, ohne jede Funktion.«

»Dann tu es endlich!«, forderte Ailin. »Oder soll ich testen, ob es vielleicht einen kleinen Anteil Glas darin gibt?« Sie lächelte.

Tschubai fragte sich, ob dieses Lächeln eher humorvoll oder eiskalt war. Wie weit würde die Mutantin im Notfall gehen? Würde sie Stagge einen Glassplitter durchs Gehirn jagen, wenn sie dazu gezwungen war? »Hast du noch Kontrolle über deine Gabe?«

»Ich denke schon. Allerdings bietet sich mir hier keine Möglichkeit, es auszuprobieren.«

»Vielleicht kommt diese Möglichkeit früh genug«, prognostizierte der Norweger düster. »Es wird nicht einfach werden, unsere Freunde unter der Kuppel zu befreien. Wir müssen uns auf einen Kampf einstellen.« Während dieser Worte klang er nicht, als würde er davor zurückschrecken, sondern fast, als freue er sich darauf.

»Wir sind zu wenige, um anzugreifen und ...«, begann Tschubai.

»Aber wir sind Mutanten«, unterbrach Stagge. »Und damit besser als alle anderen.«



Zu dritt sprangen sie erneut. Die ersten Häuser von Terrania lagen danach nur noch etwa hundert Meter vor ihnen. Zahllose Lichter machten die ständig wachsende Stadt mitten im Nichts zu einem glänzenden Bereich, der Tschubai fast unwirklich vorkam. Es lag nicht lange zurück, als es an diesem Ort nur die ewige Ödnis der Wüste Gobi und den Salzsee gegeben hatte.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Goshun-Sees lag das Lakeside-Institut. Nur das seltsame Flirren des energetischen Schutzschirms war in der Ferne zu erahnen. Etwas anderes zog seine Aufmerksamkeit viel mehr auf sich; ein Anblick, der dem Sudanesen Magenschmerzen bereitete: Ein riesiges arkonidisches Kugelraumschiff stand am jenseitigen Ufer des Goshun-Sees. Es war die VEAST'ARK, der Stolz des Imperiums, der jetzt den Menschen gehörte; ein Schlachtschiff mit einem Durchmesser von 850 Metern, ein Gebirge aus Stahl. Lakeside, Terrania und das Schiff bildeten die Eckpunkte eines Dreiecks um den See.

Die Botschaft hinter der Landung des Raumers war eindeutig: Im Notfall würden die Waffen sprechen, und diese konnten das gesamte Gelände des Instituts samt allen Gebäuden und Lebewesen zweifellos mit wenigen Schüssen pulverisieren.

Auch Stagge entging es nicht. »Das bedeutet Krieg«, sagte er. Seine Stimme klang kalt wie Eis und scharf wie die Klinge eines frisch geschliffenen Messers.

Tschubai hatte bis eben Olf Stagges Art, die seit Beginn der Ereignisse immer aggressiver wurde, als Problem angesehen; er hatte oft versucht, den Norweger zu besänftigen. Doch nun schwieg er. Alles stand viel schlimmer als befürchtet. Wahrscheinlich gab es längst keine Möglichkeit mehr, den von Stagge postulierten Krieg zu verhindern. Vielleicht hatte dieser schon begonnen.

Als Tschubai erneut nachdachte, kam er zu einer anderen Einschätzung. Ganz sicher hatte der Krieg bereits angefangen.

»Es ist gut, dass ihr gekommen seid«, sagte Stagge plötzlich. »Wir haben schon auf euch gewartet.« Was sollte das nun wieder bedeuten?

Stagge?

Nein, das war nicht seine Stimme. Aber Ailin war es erst recht nicht  es handelte sich um eine Männerstimme, eindeutig, und sie klang sehr jung; vielleicht die eines Kindes. Doch außer den drei Mutanten hielt sich niemand in der Nähe auf. Keiner konnte sich anschleichen ... Die Wüstengegend lag völlig flach um sie herum, erstreckte sich hinter ihnen bis zum Horizont und nach vorne hundert Meter weit bis zu den Randgebäuden Terranias und dem Ufer des Salzsees. Es gab weder ein Versteck noch eine Deckung, und so undurchdringlich war die Finsternis noch nicht.

»Wer war das?«, fragte Ailin.

»Du hast es auch gehört?«, erwiderte Stagge verstört.

»Keine Angst«, ertönte die Stimme wieder, und mit einem Mal begriff Tschubai, dass er sie nicht mit seinen Ohren hörte, sondern direkt in seinem Kopf. In seinem Verstand. »Ich bin einer von euch«, sagte ... dachte der andere. »Ein Mutant, genau wie ihr. Aber ich kann eure Gedanken nicht lesen, ihr könnt mir nicht antworten. Ihr müsst mir einfach vertrauen und zu mir kommen. Und damit ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt: Ich bin der Sven.«



»Er ist ein ... ein umgekehrter Telepath«, sagte Ras Tschubai wenige Minuten später, als sie sich dem Ort näherten, den der Junge ihnen auf seine einmalige Art genannt hatte. »Er kann keine Gedanken lesen, aber Sätze in die Köpfe anderer Menschen hineinprojizieren. So als wäre er ein Funksender und unsere Gehirne Empfänger.«

»Und wir vertrauen ihm einfach so?«, fragte Ailin. Inzwischen wehte ein rauer Wind. Er fuhr ihnen in die Haare und brachte empfindliche Kälte mit sich, die in die Haut ihrer Gesichter biss.

»Wieso sollten wir ihm nicht vertrauen?«, fragte Stagge. »Er ist ein Mutant.« Damit war das einzige und zugleich allumfassende Argument auf dem Tisch, dem man nach seiner Meinung wohl nicht widersprechen konnte. In dieser Situation gab es für den Norweger nur noch zwei Gruppen, wie er schon mehrfach deutlich gemacht hatte: die Mutanten und die anderen. Ein wir und ein sie. Wer nicht zu ihnen gehörte, war fremd. Gefährlich. Und böse.

Aber war es wirklich so einfach? Für Stagge ging diese Schwarz-Weiß-Rechnung offenbar auf.

In Tschubai allerdings tobten Zweifel. Es überraschte ihn jedoch, dass sich diese Zweifel immer mehr auflösten. Eine Folge der Krankheit, die vielleicht auch Stagge am klaren Denken hinderte? Oder war alles eine einzige große Lüge? Ras Tschubais Skepsis und Skrupel verringerten sich mit jedem einzelnen Blick über den Goshun-See, wenn er die energetische Kuppel und das gigantische Raumschiff davor sah.

Der Junge Sven hatte auf seine einmalige Art ein vierstöckiges Gebäude am Stadtrand von Terrania beschrieben, das sich teilweise noch im Rohbau befand und in dem momentan in der Nacht niemand arbeitete, auch keine Roboteinheiten. Die drei Mutanten entdeckten es bald. Zwar waren Fenster und Türen bereits eingesetzt, aber wie ebenfalls gedanklich angekündigt, stand ein Seiteneingang offen. Die beiden Männer gingen zuerst, Ailin folgte.

Anne Sloane stand in dem kahlen Flur hinter der Tür. Sie hielt eine Taschenlampe in der Hand, die die Neuankömmlinge einen Moment lang blendete, weil sie ihnen in die Gesichter leuchtete.

Tschubai kniff die Augen zusammen. Sterne tanzten, verschwanden jedoch rasch. Das Streulicht der Lampe tauchte den Korridor in schummriges Licht. Anne Sloanes Haar war dunkel und ungepflegt, ihr ganzer Körper sah ausgezehrt aus. Sie war schon immer drahtig gewesen und eine sichtlich sportliche Frau; nun wirkte sie abgeschlafft und so erschöpft, als könne sie sich kaum auf den Beinen halten. Ein großes Pflaster klebte über der Schläfe. Ihr weißes Shirt war fleckig.

»Ras«, sagte sie. »Ich freue mich, dich zu sehen.« Sie wandte den Blick. »Und du musst ...«

»Ich bin Olf Stagge. Wir haben uns einmal in Lakeside gesehen, bei einer Vollversammlung.«

Anne Sloane hob müde den rechten Mundwinkel. »Entschuldige. Ich kann mir Gesichter schlecht merken, wenn viele in einem Raum sind.«

»Ich schon.« Stagge trat zur Seite. »Das ist unsere Schwester Ailin. Die Umstände, wie wir sie kennengelernt haben, waren nicht gerade optimal. Aber das ist egal. Sie ist eine Mutantin, nur das zählt.«

Ailin nickte grüßend. »Ich freue mich, dass wir uns gefunden haben.«

»Svens Gabe erweist sich gerade als sehr nützlich«, meinte Anne. »Der Junge ist unglaublich  und es geht ihm besser als uns allen. Er hat sich und seine Fähigkeit völlig unter Kontrolle. Wenn er Sichtkontakt hat, kann er seine Gedanken gezielt in die Köpfe anderer schicken.«

»Sichtkontakt?«, fragte Tschubai verblüfft. »Wir waren ganz schön weit weg.«

»Er nutzt ein Hightech-Fernrohr, das ihm über einen Kilometer Entfernung ein Gesicht absolut scharf präsentiert. Außerdem kann er Personen, die er einmal auf diese Weise kontaktiert hat, jederzeit wiederfinden, solange sie sich im Umkreis von einigen Kilometern aufhalten.«

»Klingt phantastisch!«, sagte der Sudanese. »Und du, Anne? Was ist mit deiner Gabe? Bist du noch Telekinetin?«

Statt einer verbalen Antwort ließ Anne Sloane eine etwa armlange Plastikschiene, die bisher unbeachtet am Boden lag, in die Höhe schweben. »Schon. Aber ich kann meine Fähigkeit kaum mehr nutzen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Stagge. »Es sieht doch ... normal aus.«

Oder was man so normal nennt, wenn man Dinge bewegt, ohne sie zu berühren, dachte Tschubai.

»Warte es ab«, sagte Anne. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Ihre Lippen zitterten.

Die Plastikschiene vibrierte plötzlich in der Luft.

Tschubai korrigierte rasch diesen ersten Eindruck. Tatsächlich war es mehr als ein Vibrieren. Das Material ... zerfiel. Es sah aus, als ob einzelne Teile verdampften; als würde ein unsichtbarer Laserstrahl an anderen Stellen Stücke abschneiden. Einmal begonnen, setzte sich der zerstörerische Prozess rasend schnell fort: Die gesamte Schiene zerbröselte und rieselte in staubigen Brocken zu Boden. Noch ehe sie dort aufschlugen, lösten sie sich völlig auf.

»Was immer ich bewege, verliert nach Sekunden seinen atomaren Zusammenhalt«, erklärte Anne. »Meine Gabe spielt verrückt. Als Mercants Männer mich und meine Partnerin festsetzen wollten ...« Sie stockte, schluckte schwer. »Also, ihr wisst, was ich meine ... ich ... ich habe sie aus der Gefahrenzone gestoßen und sie zu mir hergezerrt. Sie ... Es war furchtbar, als ihr Körper zerfiel, und ...«

»Schon gut«, sagte Ailin. »Wir verstehen, was geschehen ist.«

»Ich wusste es nicht, es war das erste Mal, dass ...« Anne blinzelte eine Träne weg.

Kurz schwiegen alle, bis Tschubai das Wort ergriff. Er sagte irgendetwas, um von der schrecklichen Erinnerung der Telekinetin abzulenken. »Ich kann nicht mehr ohne Hilfe teleportieren. Genau wie Olf früher. Er war auf mich oder einen anderen Teleporter angewiesen, den er mit seiner Gabe unterstützen konnte. Wir haben die Rollen getauscht.« Es kostete ihn Mühe, es auszusprechen und seine Schwäche einzugestehen. Dabei versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn bedrückte. Er fühlte sich nicht nur als Versager, sondern er empfand Wut. Und Neid auf Stagge.

»Also ist Olf mittlerweile der einzige bekannte Teleporter«, stellte Anne Sloane fest. »Abgesehen von Gucky, doch wo der sich aufhält, weiß keiner. Der Mausbiber ist auf Snowman mit Thora an Bord von Ernst Ellerts Raumschiff gegangen.«

»Aber ...«, setzte Tschubai an, ehe ihm klar wurde, dass sie recht hatte. Sid González hatte seine Teleportergabe schon vor einiger Zeit verloren; Tako Kakuta war tot. Und das hieß nichts anderes, als dass Tschubai ab sofort immer auf Olf Stagge angewiesen war, wenn er seine Gabe ausüben wollte. Ausgerechnet auf ihn ...

»Wer ist noch hier im Haus?«, fragte Ailin.

»Ich«, tönte es durch den Flur. Diesmal hörte Ras die Jungenstimme nicht nur in seinem Kopf, sondern auf normalem Weg. Sven kam auf sie zu, den rechten, dünnen Arm erhoben. Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, strich einige Male über die Wand neben ihm. Er schien diese Bewegung gar nicht wahrzunehmen. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Von seinem T-Shirt strahlte ein Comic-Superheld.

»Sven«, sagte Tschubai. »Du hast gute Arbeit geleistet.«

»Klar. Ich hab auch alle anderen hierher gebracht.« Er winkte ab. »Na ja, so viele sind's gar nicht, muss ich zugeben. Sonst ist aber niemand in der Nähe. Nur noch eins der Sucherteams wartet in unserem exquisiten Wohnraum. Das neueste Team übrigens. Sie waren vorher nur wenige Tage in Lakeside. Ihr habt sie wohl noch nie gesehen.«

»Aboil Prakash und Tanuj Bakshi«, erklärte Anne. »Ein indisches Pärchen, das gemeinsam in der Mongolei unterwegs war, als der Zugriff begann.«

»Über welche Gaben verfügen sie?«, fragte Stagge.

»Keine«, sagte Sven. »Aber sie gehören zu uns! Vor dem ganzen Mist waren sie Telepathen. Ihre Gabe funktionierte allerdings nur, wenn sie sich berührten und ihre Kräfte vereinten.«

Stagge gab einen brummenden Laut von sich. Es klang enttäuscht, doch möglicherweise irrte sich Tschubai auch in dieser Einschätzung. »Also sind wir zu siebt«, stellte der Sudanese fest. »Ein Teleporter, eine zerstörerische Telekinetin, ein umgekehrter Telepath, eine Glas-Manipulatorin, zwei Personen ohne Paragaben und ... und ich.«

»Ein Passiv-Teleporter«, sagte Stagge. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Vielleicht können wir mit deiner Hilfe alle gemeinsam springen. Ein unschätzbarer Vorteil für die gesamte Gruppe. Also, kommen wir zur Sache: Wie befreien wir unsere Leute unter der Energiekuppel?«

»Wart ab!«, bat Anne. »Ich stelle dich erst mal Aboil und Tanuj vor.«



Aboil war eine schmale Frau mit einer schief stehenden und ungewöhnlich großen Nase. Ihre Hautfarbe erinnerte an Milchkaffee, genau wie die ihres Partners Tanuj. Die Inder saßen auf dem kahlen Boden nebeneinander und hielten sich an den Händen. Tanuj war wohlgenährt und völlig kahlköpfig. Von der Stirn bis zum Nacken zog sich die Tätowierung einer Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss und mehrere kleine Nagetiere mit dem in sich selbst verschlungenen Körper würgte.

Beide besaßen offenbar ein sonniges Gemüt. Sie begrüßten die Neuankömmlinge herzlich wie ihre besten Freunde. Dabei lachten sie laut, ließen ihre Hände aber nicht los, als wären sie miteinander verwachsen.

Durch das große Fenster fiel kein Licht in den Raum; draußen herrschte Dunkelheit. Nur ein paar auf den Boden gestellte Taschenlampen schufen helle Inseln in dem Zwielicht.

Alle setzten sich im Kreis. Anne deutete auf vier Plastikflaschen Wasser im Zentrum. »Bedient euch. Ansonsten sollten wir gleich zum Thema kommen. Ich gebe zu, dass es nicht besonders gemütlich ist und sicher keiner die ganze Nacht hier verbringen will.« Sie kicherte leise. »Die Frage ist einfach: Wie können wir die Kuppel über Lakeside zum Erlöschen bringen?«

»Ich habe bereits einen ersten kleinen Vorstoß gewagt«, sagte Sven mit unerschütterlichem Selbstbewusstsein, »und zu Iga Tulodzieky Kontakt aufgenommen.«

»Zu wem?«, fragte Stagge.

»Iga Tulodzieky«, wiederholte Sven. »Sie ist die Freundin von Allan Mercant. Anne hat sich an sie erinnert, als sie sie in der Stadt sah. Und vor allem kennt sie mich nicht. Sie hält mich für ein normales Kind aus Terrania.«

»Aber du solltest dich doch zurückhalten«, ereiferte sich Anne. »Wir waren uns einig, dass es zu gefährlich ist. Sie hätte dich erkennen können!«

»Wir waren uns überhaupt nicht einig«, sagte Sven. »Du wolltest es mir anders vorschreiben, mehr nicht! Aber jetzt hat Iga Vertrauen zu mir, und ich kann sie jederzeit wiederfinden. Ist das etwa nichts?«

»Gut«, mischte sich Tschubai in den sich anbahnenden Streit ein. Er hoffte, dass er diese Meinungsverschiedenheit im Keim ersticken konnte. »Vielleicht finden wir auf diesem Weg einen Zugang zu Mercant. Wenn ich auch noch nicht weiß, wie das funktionieren soll.«

»Ich genauso wenig«, musste Sven zugeben. »Aber schaden kann's bestimmt nicht.«

»Sie könnte ...«, begann Anne, doch Stagge unterbrach sie.

»Kannst du diese Iga Irgendwas mit deiner Fähigkeit ... beeinflussen? Ihr irgendwelche Gedanken eingeben?«

Der Junge winkte ab. »Quatsch, ich bin doch kein Zauberer.«

»Suggestor«, verbesserte Stagge. »Das hat mit Zauberei nichts zu tun. Es gab bereits einen Mutanten mit dieser Gabe. Clifford Monterny.«

»Hat kein gutes Ende mit ihm genommen«, sagte Sven. »Stimmt's?«

»Stimmt.« Ras Tschubai musste über die unbekümmerte Art des Jungen lachen. »Aber die Sache mit Iga hilft uns nicht direkt weiter. Wie überwinden wir den Schirm?«

»Das ist die falsche Frage«, sagte Anne. »Die richtige lautet: Wie zerstören wir den Schirm? Und ich kann dir sagen, wie: Wir schneiden ihm den Saft ab. Der Schirmprojektor steht irgendwo in Lakeside, vermutlich so gut geschützt in den unterirdischen Teilen der Anlage, dass die eingeschlossenen Mutanten unmöglich darauf zugreifen können. Es gibt ein wahres Labyrinth an Stockwerken und Gängen unter der Erde im Institutsgelände, das etliche Gebäude miteinander verbindet, und viele Bereiche sind mehrfach gesichert. Labors und all das. Keiner von uns kennt sich dort aus. Aber der Projektor hat eine Schwachstelle. Er benötigt Energie. Und die kommt von außen. Von derselben Quelle, aus der Terrania seine Energie bezieht: vom Fusionsreaktor Guanghui im Yinshan-Gebirge, im Norden der Stadt. Den jagen wir in die Luft.«

»Klingt nach einem guten Plan. Aber wäre es nicht einfacher, nur die Leitungen zu unterbrechen?«, fragte Tschubai.

»Große Teile liegen inzwischen unterirdisch, da wurde in den letzten Monaten großmaßstäblich gearbeitet, ganz zu schweigen davon, dass es zahlreiche redundante Leitungswege gibt. Wir müssten an einem Dutzend Stellen gleichzeitig zuschlagen. Und die Leitungen sind gut geschützt. Mercant und seine Leute sind nicht dumm. Sie haben natürlich auch den Generator gut geschützt, so viel haben wir bereits herausgefunden, aber es ist der einzige zentrale Ort, den wir sabotieren können.«

»Das werden wir ja noch sehen, ob er gut genug gesichert ist.«

»Aber ehe wir einen genauen Einsatzplan entwickeln«, sagte Anne, die offenbar bislang die Rolle einer Art Anführerin der kleinen Mutantengruppe übernommen hatte, »muss ich mit euch über etwas anderes reden.«

»Und zwar?«, fragte Ailin. Sie setzte sich neben die Telekinetin; augenscheinlich hatte sie spontane Sympathie gefasst.

Anne Sloane atmete tief durch. »Ehe das alles losging, überkam mich eine Vision. Vor einiger Zeit schon und gestern noch einmal besonders intensiv.«

»Eine Vision«, wiederholte Tschubai. Sofort kamen ihm die Bilder in den Sinn, die vor einigen Tagen mehrfach in ihm aufgestiegen waren wie ein Traum, nur dass er nicht geschlafen hatte. Sofort ahnte er, dass es mit dem, was Anne berichtete, zusammenhing. »Du redest von dem ... Garten, richtig?«

Annes Augen weiteten sich. »Du also auch. Ich dachte es mir. Oder ich ... hoffte es. Es ist schön dort und warm. Ein funkelnder, türkisfarbener Fluss fließt unter mir in einem Tal.«

»Der Boden ist von Blumen übersät«, sagte Tschubai.

Ailin schluchzte erstickt. »Fußwege führen leicht ansteigende Hänge hinauf«, ergänzte sie das Bild. »Sie verbinden Ruinen miteinander. Ich stehe in einem Turm und schaue auf den herrlichen Garten hinab.«

»Es ist friedlich«, sagte Stagge, und die sanft ausgesprochenen Worte schienen so gar nicht zu der rauen Art zu passen, die er in den letzten Stunden an den Tag gelegt hatte.

»Nicht nur«, ergänzte Anne. »Über eine Brüstung vor mir schiebt sich der Lauf eines Gewehrs. Es erschreckt mich, das zu sehen.«

Tschubais Blick wanderte von einem seiner Begleiter zum nächsten. Eine eigenartige, verbindende Harmonie breitete sich zwischen ihnen aus, als sie plötzlich Teil um Teil des Bildes zusammentrugen, das sie offenbar alle gesehen hatten. Wie war das möglich? Hing es mit der Krankheit zusammen? Oder umgekehrt die Krankheit mit der ursprünglichen Vision?

»Es ist ein Strahlengewehr«, sagte Sven. »Und jemand zielt damit auf einen Mann unten auf einem Platz vor einer anderen Ruine. In der Mündung entsteht eine Flamme. Der Schuss wird sich nun bald lösen.«

Anne Sloane schloss die Augen. »Und dann wird die Welt weiß. Genau in dem Moment, als der, der die Waffe hält, schießt. Aber es ist kein gutes Weiß, und ich habe nicht gesehen, wer der Schütze ist.«

»Wir standen nicht in diesem Turm«, sagte Tanuj Bakshi. »Eher auf einem hohen Gipfel, aber wir schauten auf exakt dieselbe Landschaft hinab. Am Fluss waren einige Boote vertäut.«

»Wir sahen genau dasselbe, in genau demselben Moment«, ergänzte Aboil. »Die Blumen waren sehr schön, mit weit geöffneten Blüten, die in vielen Farben leuchteten, so herrlich  und dann fiel der Schuss. Es war falsch, das wussten wir, eine Katastrophe, doch wir konnten es nicht verhindern. Der Tod kam. Der Tod, der alles verdunkelte. Der Mann stürzte, aber das hätte nie geschehen dürfen.«

»Ich habe es genauso empfunden«, sagte Tschubai. »Ich weiß allerdings nicht, wieso. Und wie kann es sein, dass wir alle dasselbe gesehen haben?«

»Weil wir Mutanten sind«, vermutete Stagge. »Das verbindet uns miteinander. Vielleicht war diese Vision ein Bild dafür, dass der Tod unsere Freunde holen will.«

»Aber es sah dort nicht aus wie in Lakeside«, gab Anne Sloane zu bedenken. »Es hatte überhaupt keine Ähnlichkeit.«

»Das Institut könnte ein schöner Ort sein«, blieb Stagge bei seiner Meinung. »Wenn nicht eine verderbliche Mündung darauf zielen würde  vom Gebirge her! Der Generator, der den Projektor mit Strom versorgt!«

»Das passt nicht«, warf Tschubai ein. »Die ganze Bildlichkeit stimmt nicht. Auch glaube ich, dass der Mann, der erschossen wurde, ein Arkonide war. In Lakeside gibt es keinen Arkoniden, der ...«

»Ein Arkonide?«, fiel Stagge ihm aggressiv ins Wort. »Woher willst du das wissen? Hast du die Deutungshoheit, ja? Mir ist das jedenfalls nicht aufgefallen!«

»Seid ruhig!«, herrschte Ailin die beiden an.

Doch Stagge stand die Wut ins Gesicht geschrieben.

»Beruhig dich!«, bat auch Anne. »Zorn verstärkt die Gefahr, dass du die Kontrolle verlierst und es zu einer neuerlichen Entladung ...«

Die letzten Worte gingen in einer Explosion unter.


Die zwölfte Stimme:

Schuhe



Irgendwann, während des Infernos:

Vor ein paar Jahren wäre ich ausgeflippt vor Begeisterung, wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mit echten Mutanten unterwegs sein werde. Ja, voll durchgedreht.

Aber seit ich selbst einer bin, ist es nicht mehr so cool. Ich meine, es ist klasse, wirklich, aber nicht nur. Und schon gar nicht, wenn Menschen sterben, egal ob sie zu uns gehören oder nicht. Dieses Raumschiff hat geschossen, und ... und schon im Keller war alles furchtbar. Die ganze Welt steht in Flammen, so kommt es mir vor. Ja, so sieht es aus. Alles verbrennt!

Ich habe einfach nur noch Angst.

Meine Schuhe haben gebrannt.

Meine Schuhe!

Ich habe das keinem gesagt, und alle schauten dort unten auf meine andere Verletzung, aber seitdem kann ich nicht mehr aufhören zu zittern. Meine Finger sind wie die von einem alten Mann.

Meine ... Schuhe ... haben ... gebrannt!

Ich habe echt eine Scheißangst.

Mein Name ist Sven.





12.

Allan D. Mercant am Ende

Terrania, 13. Mai 2037, 0.07 Uhr Ortszeit



Mercants Kopf dröhnte. Er fühlte sich elend und matt, und ihm war, als drücke etwas von beiden Seiten gegen seine Schläfen. Eine Schraubzwinge aus Metall, mindestens.

»Du musst dich hinlegen«, sagte Iga.

Gemeinsam standen sie an der Uferpromenade in Terrania, schauten über den Goshun-See ... und natürlich zur Kuppel. Zum Lakeside-Institut, an das er in jeder einzelnen Sekunde dachte. »Hinlegen«, wiederholte er. »Wie könnte ich das, wenn ...«

»Was dort drüben geschieht, ist nicht mehr deine Sache«, unterbrach Iga. »Du hast deinen Teil zur Rettung der Mutanten beigetragen.«

»Zur Rettung, ja? So sieht es verdammt noch mal nicht aus.« Er zog sein Pod, schaltete den Bildschirm an, der sofort die programmierte Vorrang-Verbindung zu den Liveaufnahmen der Beobachtungsdrohnen über Lakeside herstellte. Bilder entstanden, die einen Einblick in die momentane Lage erlaubten.

Unter dem Schirm donnerten wieder vermehrt Explosionen, und an einigen Stellen zeichneten die Kameras zufällig Kämpfe zwischen einzelnen Mutanten auf.

»Du kannst nichts daran ändern!«, herrschte Iga ihn an.

»Es geht nicht nur um Lakeside«, sagte er matt. »Du weißt so gut wie ich, dass im Minutentakt Nachrichten aus der ganzen Welt eingehen. Und keine einzige klingt gut.« Zuletzt hatte er gehört, dass einer der Mutanten, der junge Massai Lekoche Kuntata, der Caroline Frank auf ihrer Suche nach André Noir begleitet hatte, spurlos verschwunden war. An den verschiedensten Punkten der Erde ereigneten sich Katastrophen, die man nur durch den unkontrollierten Einsatz von Parafähigkeiten erklären konnte. Außerdem donnerten Explosionen in nahezu sämtlichen Großstädten und vielen anderen Orten. Wahrscheinlich waren bereits ein paar verrückte Nachahmungstäter am Werk, und etliche Detonationen gingen garantiert auf normale Verbrechen oder Unfälle zurück  aber die Häufung redete eine deutliche Sprache.

»Du hast mir genug davon erzählt, ja.« Iga legte ihm einen Arm um die Schultern. »Aber noch mal, Allan. Du kannst nichts daran ändern, und es hilft niemandem, dir am allerwenigsten, wenn du in ein paar Stunden zusammenbrichst. Auch den Mutanten wirst du dann nicht mehr helfen können.«

Die Eingeschlossenen in Lakeside verweigerten nach wie vor jede Kommunikation. Die Hershell-Zwillinge sendeten nicht mehr; die letzte Botschaft war mitten im Wort und unter dem Lärm einer Explosion abgebrochen. Ob die Sendezentrale zerstört worden war und ob die beiden noch lebten, wusste niemand.

Im Grunde genommen hatte Iga natürlich recht. Mercant und seine Leute waren momentan zu Beobachtern degradiert. »Leg dich hin, Allan«, sagte sie noch mal, »du siehst beschissen aus.«

»Danke!«, erwiderte er trocken. »Aber das geht nicht. Ich werde gebraucht.«

»Das wirst du nicht. Du kannst nichts tun, außer zu warten. Und für den Moment bereit zu sein, wenn die Kacke wirklich am Dampfen ist.« Sie zog ihn mit sich in Richtung des arkonidischen Schwebers, der sie auf dem schnellsten Weg zurück zum Stardust Tower bringen würde.

Er ließ es geschehen. »Ich hoffe nur«, sagte er, während sie auf die Sitze kletterten, »Haggard hat recht mit seiner Vermutung. Wir zahlen einen hohen Preis in jeder Minute, die er braucht, um dieses Antivirus zu synthetisieren. Und seiner Ankündigung nach wird das noch eine ganze Zeit dauern.« Ihm kam eine Idee. »Lass uns einen letzten kleinen Abstecher machen, ehe wir zu meiner Wohnung gehen.«

»Allan, du kannst in Lakeside nichts ausrichten! Warum solltest du dich vor den Schirm ...«

»Mein Ziel ist nicht das Institut«, stellte er klar. »Ich will ins Krankenhaus.«

»Wieso das? Brauchst du ein Medikament?«

Fast hätte er lachen müssen. »Darum geht es nicht. Im Terrania Central liegt Caroline Frank.«

»Wer ist das?«

»Sie hat Doktor Haggard den Brief übergeben. Die Finder-Mutantin, die André Noir getötet hat.« Natürlich hatte er Iga die Hintergründe erklärt  aber eben nicht jedes Detail. Oder sie hatte sich Carolines Namen nicht merken können  er wusste es nicht.

»Da sie eine Mutantin ist, wird sie doch wohl betäubt sein? Was willst du also bei ihr?«

»Trotzdem. Ich will sie sehen. Sie hat den Brief überbracht. Im Prinzip liegt alles an ihr und an diesem André Noir. Wenn einer der beiden ein falsches Spiel spielt ...« Er ließ den Satz unbeendet. Es war auch so deutlich, was er meinte, und die Worte klangen wie ein alter, düsterer Fluch.

»Du glaubst, dass du bei Caroline Frank etwas in Erfahrung bringen wirst? Hast du eine ... Vorahnung?«, fragte Iga.

Er winkte ab. »Wie könnte ich? Ich bin kein Mutant, vergessen? Ich dachte das früher genau wie Homer G. Adams, aber im Institut haben sie uns auf den Kopf gestellt und durch jede Mangel gedreht, die du dir nur vorstellen kannst.« Er lachte humorlos. »Die kleine Sue Mirafiore hat versucht, meine Gabe zu verstärken oder besser freizulegen  doch sie fand nichts. Fulkar und die anderen sind sich einig, dass ich ebenso wenig ein Mutant bin wie Homer. Er hat ein fotografisches Gedächtnis, ja ... Allerdings hat es mit einer Mutantengabe nichts zu tun. Genau wie mein besonderes Gespür. Ich verfüge einfach über einen guten Instinkt, alles darüber hinaus hatte ich mir eingeredet. Und wenn es noch einen Beweis braucht, dass wir keine Parafähigkeit haben, hat der heutige Tag ihn gebracht. Weder mit Homer noch mit mir ist die angebliche Gabe durchgegangen. Wir lassen keine Feuerbälle explodieren und ...«

»Schon gut«, unterbrach Iga den immer erregter werdenden Redefluss. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen oder zu verteidigen.«

Er schwieg verbissen. Das Thema bohrte in ihm bereits seit Langem, und wegen der Ereignisse dieses Tages, wegen der Genesis-Krise, wie Fulkar sie inzwischen nannte, war alles nur schlimmer geworden. Mercant sehnte sich einerseits nach einer Mutantengabe und war unendlich enttäuscht, dass er nicht dazugehörte ..., aber an diesem Tag hatte es ihm wohl mit einiger Sicherheit das Leben gerettet. Die Vorstellung, ebenfalls in Lakeside eingeschlossen zu sein und die Kontrolle über sich zu verlieren, andere womöglich unwissentlich in den Untergang zu reißen, war grauenhaft. Es nagte an ihm, und das wurde nur noch schlimmer dadurch, dass unter der Energiekuppel die meisten derjenigen festsaßen, die dem nahekamen, was Mercant als Freund bezeichnete.

Mühsam schob er den Frust und die allgemein aufgewühlten Gefühle beiseite. »Entschuldige bitte, Iga«, sagte er schließlich.

»Wie du reagiert hast, ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass es für dich höchste Zeit wird, ein paar Stunden zu schlafen.«

»Lass uns noch kurz Caroline Frank besuchen. Danach soll's mir recht sein.«

Mercant schaltete den Schweber an und steuerte ihn sicher durch die leeren Straßen. An einem normalen Tag wären trotz der späten Uhrzeit in der Stadt etliche Menschen unterwegs gewesen; angesichts der Katastrophe trieb es aktuell niemanden ins Freie.

Sie parkten vor dem Krankenhaus. Mercant wurde anstandslos von einem Arzt zu der Mutantin geführt, die in einem Einzelzimmer lag. Ihr Gesicht war bleich wie das Laken. Einige Elektroden auf der Stirn maßen ständig ihre Vitalwerte. Ein Schlauch führte zu ihrem Handrücken.

»Sie wird dauerhaft unter Betäubung gehalten«, erklärte der Arzt.

»Ist sie zwischendurch aufgewacht und hat etwas gesagt?«, fragte Mercant.

»Selbstverständlich nicht. Die Narkose ist sicher! Allerdings ...« Der Mediziner stockte.

»Allerdings  was?«

»Sie zuckt immer wieder, bäumt sich manchmal auf, wälzt sich hin und her. Aus medizinischer Sicht ist es nicht erklärbar. Ich habe bereits die Dosis des Betäubungsmittels erhöht, was nichts geändert hat.«

»Etwas quält sie«, sagte Iga. »Wäre es möglich, sie zu wecken?«

Der Arzt streckte abwehrend die Hände aus. »Fulkar und die Doktoren Manoli und Haggard haben strengstens angeordnet, dass die Betäubung keinesfalls unterbrochen werden darf.«

»Sie fragt nur, ob es möglich wäre!«, herrschte Mercant ihn an.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Arzt in ruhigem Tonfall, der klarmachte, dass er den Umgang mit schwierigen Patienten und gereizten Besuchern gewohnt war. »Wieso sollte es das nicht sein? Unter dem Blickwinkel eines Anästhesisten kann ...«

»Danke!«, unterbrach Mercant. »Ich werde darüber nachdenken, ob wir die Patientin wecken sollten.«

In diesem Moment glaubte er ein fernes Donnern zu hören, und keine zehn Sekunden später ging eine Nachricht von höchster Priorität auf seinem Pod ein. Das Signal entsprach dem akustischen Kode seines höchstrangigen Sicherheitsbeamten.

Allan D. Mercant nahm das Gespräch an. »Es gab eine Explosion!«, hörte er. »Aber diesmal nicht in Lakeside, sondern hier in Terrania. Am Stadtrand ...«


Die dreizehnte Stimme:

Der Letzte



Irgendwann, während des Infernos:

Alles ist anders. Lakeside. Die Mutanten. Ich selbst. Was wie die Wahrheit schien, wie der finale Anker, an dem wir uns festhalten konnten, ist zerbrochen.

Und ich bin der Letzte.

Unsere Feinde haben zugeschlagen, brutal und hart. Sie haben bewiesen, dass wir schwach sind wegen dieser Krankheit. Trotzdem ist es noch nicht vorbei. Noch lange nicht.

Ich begehe gerade einen Einbruch. Lächerlich, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, dass ich mich damit eines Verbrechens schuldig mache.

Im Inneren des Hauses arbeite ich mich voran, und bald starre ich dorthin, wo er hätte sein müssen. Doch er ist nicht dort. Ich habe seine Stimme gehört, aber er ist nicht hier!

Wer ich bin? Das spielt keine Rolle mehr. Ich bin ohnehin nicht mehr der, der ich einmal war.





13.

Angriff der Verzweifelten

Terrania, 13. Mai 2037, 0.36 Uhr Ortszeit



Die Druckwelle erwischte Ras Tschubai und schleuderte ihn rückwärts. Einen verrückten Moment lang schlitterte er auf dem Boden sitzend nach hinten, dann stürzte er, schlug hart auf. Seine Schulter knallte gegen etwas, Schmerz jagte durch den ganzen Rücken und den Arm, und die Welt drehte sich vor seinen Augen.

Nur dass die Welt aus grell lodernden Feuerzungen bestand, die in schwarzem Rauch verpufften. Kleine Trümmerbrocken der Wand prasselten auf ihn nieder. Er riss die Arme hoch, schützte den Kopf.

Sein Atem ging schwer, und mit ihm sog er glühende Hitze ein, die auf der Zunge schmerzte und seine Lungen scheinbar entflammen ließ. Tschubai stieß die Luft aus, schloss den Mund und drehte sich weg. Er krümmte sich zusammen wie ein verletztes Tier, das Schutz suchte.

Dann erst hörte er den Schrei. Es musste der Inder sein, Tanuj Bakshi. Das Prasseln der Trümmer hörte endlich auf. Tschubai setzte sich mühsam auf. Rauchschwaden wölkten im Raum. In der Mitte stand Olf Stagge, blass und mit entsetztem Gesicht.

Aboil Prakash hatte eine Wunde am Arm. Ihr Blut tropfte auf Bakshis Kleider. Rot glänzte es auf den noch immer ineinander verschränkten Händen. »Aboil!«, rief Tanuj Bakshi, gefolgt von einem Redeschwall, den Tschubai nicht verstand; wohl auf Hindi. Bakshi kümmerte sich um seine Freundin.

Die anderen schienen unverletzt. Anne Sloane kauerte auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Sie hustete. Ailin beugte sich über sie. Sven lag mitten in den Trümmern. Als er sich umdrehte, traf der Anblick Tschubai wie ein Faustschlag. Eine gewaltige Scherbe steckte in Svens Oberschenkel. Unwillkürlich schaute der Sudanese zum Fenster. Der Rahmen war zerfetzt, nur noch wenige gezackte Splitter der Scheibe hingen daran fest.

Sven streckte eine zitternde Hand aus, wollte die Scherbe aus seinem Bein ziehen. »Lass es!«, rief Ras Tschubai, ging mit drei schwankenden Schritten zu dem Jungen. »Ich seh mir deine Wunde an. Wenn du die Scherbe einfach so herausziehst, könnte es noch schlimmer werden.«

»Nein«, sagte Ailin. »Ich erledige das.« Im nächsten Moment stand die Chinesin neben ihnen. »Ich fühle genau, wo und wie das Stück Glas festsitzt. Ich kann es vorsichtig entfernen. Warte ... gleich ...« Ihre Augen verschmälerten sich. Sie bot ein Bild höchster Konzentration, dann löste sich die Scherbe aus der Wunde, schwebte langsam in die Höhe und klimperte auf den Boden.

Svens Bein zitterte. Der Junge presste die Zähne zusammen. Tschubai sah sich die Verletzung genauer an. »Es geht nicht tief«, sagte er. »Du hast Glück gehabt, Sven.«

»Verdammtes Glück«, erwiderte Sven. »Kommt mir aber nicht so vor.«

»Aboil geht es nicht gut«, sagte Tanuj Bakshi, hörbar außer Fassung. »Sie verliert eine Menge Blut.«

Die Inderin war leichenblass. Sie stand offenbar unter Schock. Ihre Augen waren weit aufgerissen, den Mund hielt sie halb geöffnet.

»Wir müssen sie versorgen«, sagte Ras Tschubai. »Die Wunde abbinden und die Blutung stoppen!« Er sah sich um. »Hat jemand einen Gürtel oder ...«

»Ich springe ins Terrania Central«, fiel Olf Stagge ihm ins Wort, »und komme mit einem Arzt zurück. Wir zwingen ihn, uns zu helfen.« Er kam nicht mehr dazu, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.

Die Tür des Raumes flog krachend auf. Sicherheitspersonal stürmte herein. Auch vor dem zerstörten Fenster tauchte eine Gestalt auf.

Tschubai begriff. Ihre Gegner  so musste er sie wohl bezeichnen  hatten sofort auf die Explosion reagiert und die richtigen Schlüsse gezogen.

Die Erste im Raum war eine Frau; sie trug eine Schutzuniform und einen geschlossenen Helm. In ihrer Hand hielt sie einen Strahler. »Wir betäuben euch nur!«, schrie sie, als der erste Paralyseschuss durch den Raum jagte und Anne Sloane traf. Die Telekinetin war gerade aufgesprungen und fiel nun schlaff in sich zusammen.

Tschubai stürmte auf die Angreiferin zu, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Anne verkrümmt liegen blieb, und Zorn stieg in ihm auf. Er hörte zwei Schreie: Ailin, wütend.

Und ihre Gegnerin: voller Schmerz. Ihr Helm platzte. Das Sichtvisier bestand aus Sicherheitsglas. Ailin schrie noch immer, als die Sicherheitsbeamtin es schon nicht mehr konnte. Gesicht und Hals waren gespickt mit Scherben. Sie brach zusammen, und drei, vier weitere Menschen stürmten den Raum.

Jemand packte ihn, riss ihn zurück. »Ras!«, hörte er. »Unterstütz mich!«

Der Sudanese reagierte instinktiv.

Plötzlich löste sich das Inferno vor seinen Augen auf, und sie materialisierten abseits der Stadt, irgendwo in der Wüste.

Tschubai sah die anderen an, und er würde den Anblick wohl so schnell nicht mehr vergessen. Sie waren nicht gerade eine strahlende Heldengruppe. Irgendwie hatten sie es aber geschafft, Körperkontakt mit allen herzustellen.

Anne lag reglos am Boden. Sven hielt sie mit der einen Hand, die andere umklammerte Tanuj Bakshis Arm. Der hielt die vor Schock ohnmächtige Aboil Prakash fest. Ailin verband Tschubai mit Stagge, der wiederum den Jungen berührte. Eine Menschenkette von abgerissenen Gestalten, ohnmächtig, verletzt und sichtlich am Ende.

Die sieben, die losziehen wollten, um ihre gefangenen Freunde zu befreien ...

Es dauerte ein wenig, bis alle sich innerlich sammelten und ihnen klar wurde, dass sie der Falle entkommen waren. Die Paralysewirkung bei Anne sollte bald nachlassen und nichts zurücklassen außer wahrscheinlich einer vorübergehenden Übelkeit. Anders sah es bei der Inderin aus. Aboils Verletzung am Arm ging bis auf den Knochen und hatte offenbar einen Muskel glatt durchtrennt.

»Sie muss dringend medizinisch versorgt werden«, stellte Tschubai klar. »Hier können wir nicht irgendwie herumdoktern ...«

»Ich hole einen Arzt, wie geplant«, kündigte Stagge an.

»Nein!« Der Sudanese deutete auf die Verletzte. »Das hat keinen Sinn. Was sollte ein Arzt hier tun? Aboil muss operiert, die Wunde gereinigt und sauber verbunden werden, nicht mitten im Wüstensand mit ...«

»Ras hat recht«, unterbrach Tanuj Bakshi. »Sie muss ins Krankenhaus.«

»Aber dann liefern wir sie unseren Feinden aus!«

»Das, oder sie stirbt.« Der Inder legte seiner bleichen Freundin die Hand an die Wange. »Und das lasse ich nicht zu.«

»Aber ...«

»Bring sie ins Krankenhaus!«, schrie Bakshi. »Sofort!«

Stagge nickte. »Ich liefere sie dort ab und verschwinde gleich wieder, ehe sie mich festsetzen können.« Er beugte sich über Aboil Prakash, berührte sie, und die beiden entmaterialisierten.

»Er war es«, sagte der Inder, nachdem der Norweger mit seiner Freundin verschwunden war. »Stagge hat die Explosion ausgelöst!« Von seiner extrem freundlichen Art war in diesen Sekunden nichts geblieben  kein Wunder angesichts der Geschehnisse.

»Nicht mit Absicht«, sagte Tschubai schwach. »Er hatte keine Kontrolle mehr!« Er fühlte selbst, wie ihm seine Emotionen und die Fähigkeit zu klarem, ruhigem Denken immer stärker entglitten. Er war zorniger, verletzter und getriebener als je zuvor. Bei Stagge schien der Prozess noch weiter fortgeschritten zu sein.

Der Teleporter kehrte zurück. »Sie ist in der Klinik«, erklärte er. In seiner Hand hielt er einen kleinen Pappkarton. »Ich habe sie direkt vor einigen Ärzten abgesetzt. Hoffen wir das Beste.«

»Sie werden sie versorgen«, gab sich Tschubai überzeugt.

»Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Sie wollen uns nur ... isolieren«, sagte der Sudanese. »Und nicht töten! Das zeigt doch auch Anne. Ja, sie haben geschossen, aber nur mit Paralysestrahlen! Vielleicht haben sie ja recht mit ihrer Geschichte von der Krankheit und dass sie uns helfen wollen.«

»Du verteidigst sie auch noch?«, fragte Sven. Der Junge presste beide Hände auf die Wunde an seinem Oberschenkel.

Stagge warf ihm den aus dem Krankenhaus mitgebrachten Karton hin. »Das ist Verbandszeug für dich. Vielleicht versteht jemand mehr davon als ich.«

»Ich kümmere mich darum!« Ailin öffnete den Karton und durchwühlte den Inhalt. »Verbandszeug ... Wundsalbe ... Schmerzmittel ... und  sind das Strahler? Wie hast du das alles so schnell gefunden?«

»Ich habe sie gezwungen, mir zu helfen.«

»Gezwungen?«, fragte Tschubai alarmiert. »Wie meinst du das? Ärzte und Pflegepersonal sind nicht bewaffnet!«

»Wachen schon. Aber ist das nicht egal? Jedenfalls haben sie ihre Waffen abgegeben.«

»Nein, es ist ganz und gar nicht egal! Wir ...«

»Wir sollten uns jetzt darum kümmern, wie wir unsere Freunde aus Lakeside befreien.« Stagge schaute zu Ailin. »In dem Karton ist übrigens auch ein Mittel, das Anne helfen wird, die Übelkeit leichter zu überstehen, wenn sie aus der Paralyse aufwacht.«



Eine Stunde später saßen sich die sechs Mutanten im Kreis gegenüber. Sie waren ein weiteres Mal gesprungen, um alle möglichen Spuren zu verwischen; der Vorschlag war von Stagge gekommen. Tschubai fragte sich, ob es sich um pure Paranoia handelte. Wie sollte jemand auch nur den ersten Sprung zurückverfolgen können?

Anne ging es besser als erwartet. Ihr Körper verkraftete die Nachwirkungen der Paralyse gut, wenn man davon absah, dass sie vorher schon völlig erschöpft gewesen war. Ailin hatte Svens Oberschenkelwunde versorgt. Der Junge hielt sich tapfer, ließ sich nichts anmerken und wollte vor allem nichts davon wissen, bei den bevorstehenden Einsätzen außen vor gelassen zu werden. Dank der Schmerzmittel fühlte er wohl kaum etwas, und Ailin hatte versichert, dass er das Bein belasten konnte. Die Wunde war oberflächlich geblieben, obwohl es zunächst anders ausgesehen hatte.

Nach einiger Diskussion kamen sie überein, dass sie an zwei Orten und auf zwei Arten gleichzeitig zuschlagen würden  einmal mit Gewalt, einmal auf dem Weg der Vernunft.

Darum wollten sie sich trennen und zwei Gruppen bilden.

Olf Stagge würde ein Unternehmen anführen, dessen Ziel darin bestand, den Reaktor in den Yinshan-Bergen zu zerstören, der nicht nur Terrania, sondern auch Lakeside und den Schirmgenerator mit Energie versorgte. Ailin und Tanuj Bakshi schlossen sich ihm an. Sie würden Gewalt anwenden müssen, das war unabdingbar. Tschubai brachte Zweifel ein, doch Olf Stagge schlug sie nieder  wer hatte denn ein Schlachtschiff in Stellung gebracht und damit ein unmissverständliches Zeichen gesetzt?

Die zweite Gruppe wollte versuchen, mit Iga Tulodzieky und über sie auch mit Allan D. Mercant ins Gespräch zu kommen. Vor allem Ras Tschubai hatte sich einen letzten Rest Hoffnung bewahrt, dass dies möglich sein könnte. Sven und Anne wollten mit ihm gehen. Den Jungen durften sie sowieso nicht in einen Kampfeinsatz schicken, und aufgrund seiner speziellen Gabe vermochte er Iga jederzeit wiederzufinden, sodass er als Bindeglied zwischen den Gruppen diente.

»Also los«, sagte Stagge. »Ich springe mit euch dreien in die Nähe dieser Iga. Wo hält sie sich gerade auf, Sven?«

Der Junge schloss die Augen, konzentrierte sich, streckte den Arm aus. »Hier, in Richtung der Stadt und des Sees. Kommt mir fast so vor, als würde sie wieder am Ufer stehen und das Institut aus der Ferne beobachten.«

»Scheint ihr Lieblingsplatz zu sein.« Stagge grinste. »Gut, beschreib mir eine genaue Stelle, wo ich euch hinbringen soll.«

Während der Junge das tat, schloss Ras Tschubai die Augen, gönnte sich einen Moment der Ruhe. Nun war es also so weit. Noch ehe der Morgen anbrach, würde sich zeigen, ob dies alles in einem absoluten Fiasko endete oder ob es im letzten Augenblick gelang, das Ruder herumzureißen.

Kurz darauf sprangen sie.

Stagge verabschiedete sich knapp und ließ Tschubai, Anne Sloane und Sven am Ufer des Goshun-Sees zurück. Rundum war es fast völlig dunkel. Nur das fahle Mondlicht erhellte die Gegend notdürftig. Auf der Wasseroberfläche glitzerte es.

»Iga ist noch etwa einen Kilometer entfernt«, sagte Sven. »Also los, bringen wir es hinter uns!«



Olf Stagge hatte alles vorbereitet. Er kehrte nicht direkt zu Ailin und Tanuj Bakshi zurück, seinen beiden Einsatzpartnern beim Angriff auf den Stromgenerator. Vorher machte er einen Abstecher. Zwar hatte er im Krankenhaus einige Handstrahler erbeutet, doch das war nicht genug. Um den Generator zu zerstören, benötigten sie Sprengkörper.

Und die konnte er in der Nähe nur an einem einzigen Ort mit Sicherheit finden: in der VEAST'ARK, dem Raumschiff, das am Goshun-See gelandet war und seitdem die Geschütztürme auf Lakeside ausrichtete. Mercant und seine Leute wollten ihnen also drohen? Sollten sie nur. Olf Stagge würde den Spieß umdrehen.

Er materialisierte in dem Raumer, schaute sich um. Er kannte den Aufbau arkonidischer Schiffe genau, weil ihn diese Schiffe faszinierten. Er las alles, was er darüber in die Finger bekam, hatte auch mit Ras Tschubai während ihrer Sucheinsätze lange über alle möglichen Details gesprochen. Der Sudanese war bereits an Bord eines vergleichbaren Kugelraumers durchs All geflogen.

Aktuell hielt sich Stagge in der mittleren Kugelschale auf, die vor allem den gigantischen Antriebsmaschinen Platz bot. Es überraschte ihn nicht, dass sich ausgerechnet an diesem Ort kein Besatzungsmitglied weit und breit befand. Er orientierte sich, ging los, ständig bereit zu teleportieren, falls jemand zufällig seinen Weg kreuzte.

Oh, sie fühlten sich so sicher, diese Narren! Sie waren zum Untergang verdammt. Kurz überlegte der Norweger, die VEAST'ARK zu sabotieren, doch das war alles andere als einfach und musste gegebenenfalls in einem zweiten Schritt geschehen  wenn alle Mutanten auf freiem Fuß waren.

Zuerst musste die Sabotage des Reaktors erfolgen, wobei Stagge hoffte, dass Mercant danach nicht sofort den Befehl gab, das Institut und mit ihm sämtliche Bewohner mit den Bordwaffen des Arkonidenschiffs auszulöschen. Wahrscheinlich stand die VEAST'ARK aber eher bereit, eine Revolte der Gefangenen niederzuschlagen  und wenn der Schirm durch den Ausfall des Generators zusammenbrach, durfte man das kaum den Mutanten in Lakeside anlasten.

Außerdem waren Tschubai, Anne und Sven unterwegs, um über diese Iga Tulodzieky mit Mercant zu sprechen. Das sollte den tödlichen Einsatz der arkonidischen Waffen wenigstens verzögern. So lange, bis sich die Befreiten in Sicherheit bringen konnten. Stagge jedenfalls würde sofort damit beginnen, die Mutanten per Teleportation zu evakuieren.

Stagge sprang ein weiteres Mal, innerhalb des Schiffs, näher zu einem der Geschütztürme. Dort fand er, was er suchte: ein Waffenlager. Die Tür war mehrfach gesichert. Stagge grinste nur und teleportierte in den Bereich dahinter. Wahrscheinlich löste sein Eindringen einen Alarm aus. Er scherte sich nicht darum. Nach wenigen Sekunden entdeckte er eine Kiste mit etwa fußballgroßen Explosivgeschossen, die sich leicht als Sprengsätze würden nutzen lassen. Er berührte zwei davon und nahm sie mit auf seinen Teleportersprung. Sollte in der VEAST'ARK doch ein Suchkommando losgeschickt werden. Ihn kümmerte es nicht.

»Bereit?«, fragte er seine Begleiter, kaum dass er materialisiert war.

Tanuj Bakshis Gesicht war eine einzige starre Maske. Genau wie Ailin hielt er einen Strahler in der Hand. Und genau wie ihre Waffe war er nicht auf Betäubung gestellt. Rücksicht durften sie sich nicht leisten, wenn es darum ging, die Schutzmannschaft des Reaktors zu überwältigen.

»Ich bringe uns in die Nähe unseres Ziels«, kündigte der Norweger an. »Irgendwie müssen wir die Sprengsätze deponieren. Ein gezielter Schuss darauf dürfte sie zur Explosion bringen.«

»Sicherheitspersonal schützt das Ziel genauso wie die unterirdischen Leitungen«, sagte der Inder. »Das wissen wir.«

»Die Sabotage hat oberste Priorität«, stellte Olf Stagge klar. »Sie haben Waffen, aber wir auch. Und wenn die Gegner in der Überzahl sind, können wir noch auf unsere Fähigkeiten zurückgreifen.«

»Ich nicht«, sagte Bakshi.

»Dann erledige ich das für dich mit«, meinte Ailin kalt.

Stagge nickte. »Wir haben nur eine Chance, wenn wir auftauchen und sofort zuschlagen. Auf Dauer sind wir unterlegen. Aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

Kurz besprachen sie sich noch, dann teleportierten sie. Obwohl sich Stagge stark fühlte, merkte er, dass er ohne Ras Tschubais Unterstützung Mühe hatte, zwei Personen und die Sprengladungen zu transportieren. Doch die Wut und der Zorn stachelten ihn an, verliehen ihm ungeahnte Kräfte. Er fühlte sich randvoll mit Paraenergie ...

Am Zielpunkt im Yinshan-Gebirge südlich von Terrania erhielten sie sofort einen ersten Dämpfer.

Der Reaktor lag in einem gewaltigen Felshang. Ein Schwerer Kreuzer war in der Nähe des bunkerartigen Reaktorgebäudes gelandet, das unter einem energetischen Schutzschirm lag. Es war die KATMAR, bemannt von Naats, die nicht zögern würden, das Feuer zu eröffnen. Das Schiff bot einen überwältigenden Anblick monströser Schönheit vor dem Grau des Berges.

Stagge fluchte  gleich zwei Probleme, die es zu bewältigen galt. Der Sprung hatte sie auf ein winziges Plateau geführt, das normalerweise nur durch eine halsbrecherische Kletterpartie zu erreichen gewesen wäre. Sie hatten von dort die Lage sondieren wollen ...

... doch so viel Zeit blieb ihnen nicht! Sie konnten sich nicht einmal umsehen. Der Reaktor war mehrfach gesichert. Eine Gruppe von etwa zehn uniformierten Sicherheitsbeamten patrouillierte direkt vor dem Schirm  und die Schutzmannschaft eröffnete sofort das Feuer!

Steine zerplatzten direkt über den drei Mutanten in dem steilen Gebirgshang. Es waren Warnschüsse, nicht mehr. Aber diesmal wählten ihre Gegner keine Paralysestrahler. Augenscheinlich waren sie klug genug gewesen, einen Angriff zu erwarten, und hatten sich in jeder Sekunde bereitgehalten. Das plötzliche Auftauchen durch Teleportation überraschte sie nicht. Natürlich nicht. Sie wussten, dass sie mit Mutanten rechnen mussten ...

Stagge sah rot, und am Rand seines Bewusstseins, in einem letzten Rest klaren Denkens, bemerkte er, dass er die Kontrolle über sich verlor. Die aufgestaute Psi-Energie floss über, brach aus ihm heraus. Mitten zwischen den Verteidigern entlud sich ein Feuerball aus Parakräften. Der Felsen vor dem flirrenden Energieschirm wurde in einem feurigen Inferno gesprengt. Der Lärm donnerte als Echo von den Felshängen zurück.

Stagge wollte mit seinen Begleitern das weitere Vorgehen absprechen, doch es war zu spät. Der Schwere Kreuzer bewegte sich, vor den Geschütztürmen flammte es auf. Das Schiff feuerte, und es wurde dunkel.



Ras Tschubai ging zwischen Anne und dem Jungen. Sven wollte Iga zuerst ansprechen, wenn sie nahe genug waren. Noch ehe sie ankamen, stöhnte Sven auf.

»Was ist mit dir?«, fragte der Sudanese.

»Ich ... Ihr wisst doch, dass ich die anderen jederzeit finden kann.« Sven keuchte hektisch. »Tanuj Bakshi ... er ist nicht mehr da.«

»Was meinst du damit?«, fragte Anne Sloane alarmiert.

»Tot«, sagte Sven tonlos. »Olf Stagge und diese Chinesin kann ich noch wahrnehmen, aber ...« Er brach ab.

Annes Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie haben ihn getötet!« Die Worte kamen erstickt zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Bleib ruhig«, sagte Tschubai, in dem ebenfalls Zorn hochkochte, den er kaum noch kontrollieren konnte. »Wir dürfen nicht die Herrschaft über uns selbst verlieren!«

Annes Lippen bebten vor Zorn. »Sie haben ihn getötet!«, wiederholte sie, diesmal lauter.

Und im selben Moment wurde die Wasseroberfläche neben ihr aufgewühlt. Blasen stiegen auf, und blitzartig verdampften große Wassermassen. Schwaden wallten hoch, und es war, als würde unter der Oberfläche eine gewaltige Bombe gezündet. Genau das geschah wohl auch, nur dass diese Bombe aus der unkontrolliert abgestrahlten Paraenergie der Telekinetin bestand.

Heiße Luft fauchte, und das Phänomen setzte sich fort, raste über den See wie eine zerstörerische Schneise. Wo immer sie hinkam, verdampfte das Wasser, entstand Nebel, kochte der See. Lärmend brauste die Luft, und Anne schrie, ruderte mit den Armen, als wolle sie die Wassermassen dirigieren.

Anne riss die Hände an den Kopf, wankte. Blut schoss ihr aus der Nase. »Ich kann nicht mehr. Kann es nicht mehr kontrollieren!« Steine erhoben sich vom Uferboden, vermischten sich mit aufsteigenden Fluten ... und zerfielen, als Annes zerstörerischer Teil der Telekinese zuschlug.

Das Wasser verdampfte, Steinstaub und salzige Überreste aus dem See prasselten auf sie.

Tschubai packte Anne an den Schultern. Sie haben recht. Wir können uns nicht mehr kontrollieren. Wir müssen vor uns selbst geschützt werden.

Anne schlug um sich, und immer mehr Wasser verkochte blitzartig. Tschubai holte aus, schlug ihr ins Gesicht. Die Telekinetin ächzte erstickt, ihr Atem ging hektisch, der Blick klärte sich. »Es ist gut.« Die Worte waren kaum mehr als ein Keuchen. »Es ist gut  ich bin wieder da.«

Über dem See wallte Nebel, und bizarre Salzbrocken regneten in die Tiefe, wenn die plötzlich entfachten Winde sie nicht mehr umhertrieben.

Tschubai wollte zu Iga. Jetzt oder nie. Einige Schritte weiter schälten sich die Umrisse einer Frau aus den Nebelschwaden. Er ging auf sie zu.

»Du bringst uns hinein«, sagte Anne neben ihm.

Iga schwieg.

»Hörst du?«, schrie Anne nun. »Du bringst uns nach Lakeside hinein, damit wir ...« Sie brach ab. Ihre Worte ergaben keinen Sinn. Das war nicht, was sie abgesprochen hatten. Anne dachte nicht mehr klar, handelte rein impulsiv.

Tschubai wusste, dass das Inferno gleich wieder beginnen würde. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er sich umdrehte und Anne die Faust gegen das Kinn schmetterte. Sie verdrehte die Augen und sackte ohnmächtig zusammen. »Vielleicht hast du recht«, sagte er zu Iga. »Womöglich müssen wir unter Quarantäne.«

»Allan will euch nur helfen«, sagte Iga. Sie streckte eine Hand aus. »Er ist nicht gegen euch.«

Sven ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich ... ich kann nicht mehr«, sagte er. Natürlich nicht. Er war ein Kind, und ihm war längst zu viel zugemutet worden.

»Ich bring dich zu den Ärzten«, sagte Iga. »Wie geht es dir, Ras?«

»Es ... es ... « Der Sudanese brach ab. Er wusste die Antwort nicht. Er hatte Iga vor einigen Monaten kennengelernt, als sie in Washington versucht hatten, Crest, Eric Manoli und Frank Haggard zu befreien, denen von der amerikanischen Regierung ein Schauprozess gemacht wurde. Er hatte die hemdsärmelige Truckerin vom ersten Moment an gemocht. Er vertraute ihr. Einerseits. Andererseits war sie keine Mutantin.

»Ich habe eine Nachricht von Allan erhalten. Einige von euch wollten den Reaktor Guanghui I angreifen. Weißt du etwas darüber?«

Wieder nickte er nur.

»Es kam zu einer Explosion«, sagte Iga. »Vier Sicherheitsleute sind gestorben. Der Schwere Kreuzer, der den Reaktor schützt, hat zur Verteidigung geschossen und versucht, die Mutanten außer ...«

»Tanuj ist tot, richtig?«, fragte Sven mit erstickter Stimme.

»Einer starb, ja«, stimmte Iga zu. »Ich weiß seinen Namen nicht. Die anderen beiden sind betäubt und mittlerweile unter ärztlicher Aufsicht. Ich kann dafür sorgen, dass ihr ebenfalls versorgt werdet.«

»Ja«, sagte Sven. »Mach, dass das irgendwie aufhört!«

Tschubai blickte erst auf den Jungen, dann auf die ohnmächtige Anne Sloane. Und als er den alten Zorn fühlte und merkte, dass er sich bald entladen würde, warf er sich herum und rannte davon, einfach irgendwohin.


Die vierzehnte Stimme:

Gleichgültigkeit



Irgendwann, während des Infernos:

Wieso nur hatte ich diese Gabe, gemeinsam mit Tanuj? Warum konnten wir nicht ein ganz normales Paar sein, das sich liebt, das Kinder bekommt und einfach nur lebt?

Dann wäre ich jetzt nicht hier, im Krankenhaus, noch halb betäubt von der Operation, während mir dieser Mann, den ich noch nie gesehen habe, erklärt, dass er mich ... ruhigstellen muss. Ob ich aus freiem Willen zustimme, fragt er.

Es ist mir gleichgültig.

Es ist mir so gleichgültig, wie mir nur irgendetwas sein kann.

Ob er mich betäubt, ob er mich tötet, was macht es für einen Unterschied? Der Mann hat mir vorher noch eine andere Nachricht gebracht: Die Lage beim Reaktor sei außer Kontrolle geraten, und letztlich sei es ein Unfall gewesen.

Ein Unfall.

Ich schließe die Augen.

Mein Name ist Aboil Prakash.
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»Wir müssen noch mal zu ihm«, sagte Sue. Gemeinsam mit Sid saß sie im dunklen Lagergebäude neben dem Tempel, von dem aus der Zugang zur Hochsicherheitszelle möglich war. Sie hatten versucht, es sich halbwegs gemütlich zu machen und zu schlafen, aber keinem war es gelungen, obwohl sie sich müder fühlten als jemals zuvor in ihrem Leben.

»Zu Monk?« Sid schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist durchgeknallt. Völlig verrückt. Wir haben ihm alles erklärt, und er hat nur gelacht. Den werden wir nie überzeugen, uns zu helfen.«

»Entweder das, oder wir sterben alle!« Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich gebe nicht auf!«

Sid umarmte sie. »Ich auch nicht.«

»Ich habe eine Idee.«

»Und ich vertraue dir«, sagte Sid. »Also los.«

»Gut.« Sue erklärte ihm mit kurzen Worten ihren Plan. Irgendwann begann Sid zu lächeln, und bald wurde sein Grinsen immer breiter. »Du hältst es für eine gute Idee?«, fragte sie.

»Und ob!«, rief er und küsste sie flüchtig auf die Wange.

Sue fragte sich, was er soeben getan hatte.

Und ob es ihr gefallen hatte.

Gemeinsam gingen sie die Treppe nach unten, den Korridor entlang.

Monk begrüßte sie lachend. »Und jetzt? Wollt ihr mir wieder erzählen, dass die Welt untergeht, ja?« Seine Stimme triefte vor Hohn. »Ich weiß das schon die ganze Zeit. Seit die Aliens gekommen sind!«

»Ja«, sagte Sue. »Und du hast recht.«

»Ach was? Du bist ...« Der fette Latino stutzte. Zum ersten Mal erhob er sich, trat bis dicht an die Gitterstäbe seiner Zelle heran. Noch ein bisschen weiter, und er hätte den leicht flirrenden Energieschirm berührt, der lückenlos um den Raum geschlossen war und dafür sorgte, dass Monk seine blockierende Antimutantenkraft nicht auf dem Gelände des Instituts anwenden konnte.

Genau das hatten die Wissenschaftler mit dieser Spezialzelle natürlich erreichen wollen  und genau das erwies sich nun als fatal. Monk musste die Kräfte sämtlicher Mutanten blockieren, damit der Wahnsinn ein Ende fand. Doch das war leichter gesagt als getan.

»Du gibst mir recht?«, fragte Monk.

»Was dort draußen geschieht, beweist, dass du schon die ganze Zeit recht hattest«, log Sue. »Du bist der Einzige, der von Anfang an die Zeichen der Zeit erkannt hat. Mit der Ankunft der Außerirdischen auf der Erde hat der Weltuntergang begonnen. Die Arkoniden haben den Jüngsten Tag eingeläutet. Ich wollte es nicht glauben, genau wie alle anderen, aber nun sehe ich, dass es stimmt.«

»Deshalb habe ich meine Mutantenstreitmacht gesammelt, ehe sie mich hier eingesperrt haben!«, ereiferte sich Monk. »Um die Endzeit ...«

»Genau«, fiel Sid ihm ins Wort. »Das war der richtige Weg, aber niemand außer dir hat es verstanden. Wir sind hier, um uns dir anzuschließen. Denn der Feind hat nun die Mutanten ins Visier genommen, die deine Soldaten hätten sein sollen! Die Speerspitze der Menschheit! Sie alle sind krank, Monk, und nur du kannst sie schützen!«

Er schauspielerte perfekt, fand Sue. Denn genau darauf basierte ihr Plan: Sie wollte Monk bei seinem religiösen Wahn packen. Bei seinem Glauben, der ihn überhaupt erst zu seinen Untaten gebracht hatte.

Monk schwieg kurz, dachte sichtlich nach. »Wie?«, fragte er dann. »Wie kann ich die Mutanten vor dem Feind schützen?«

Da wusste Sue, dass sie gewonnen hatten.



Allan D. Mercant fühlte nur noch eins: Wut auf die Mutanten. Er kannte sich selbst nicht mehr. Sein Verstand war wie vernebelt, hinter Schwäche und Erschöpfung. Im Gebirge vor dem Reaktor hatten sie vier seiner Leute getötet, die lediglich Warnschüsse abgegeben hatten. Einer der Mutanten war beim Gegenschlag gestorben, ein Inder namens Tanuj Bakshi. Zwei weitere waren inzwischen betäubt und im Krankenhaus unter sicherer Obhut: Olf Stagge und die Chinesin, die er mit Tschubai in Jakarta ausfindig gemacht hatte, ehe dieser ganze Wahnsinn begann.

Mit dem Schweber raste er zu dem Treffpunkt, den Iga ihm genannt hatte. Dort warteten zwei weitere Mutanten, hatte sie ihm über das Pod mitgeteilt: die ohnmächtige Anne Sloane und ein Junge, dessen Namen er vergessen hatte. Der Junge war bei Bewusstsein. Mercant hatte zwei Injektionsdüsen mit Betäubungsmittel dabei  eine für Anne Sloane, damit sie nicht erwachte, eine für den Jungen.

Wie hieß er bloß?

Mercant konnte sich nicht konzentrieren. Solche Wut kannte er gar nicht, es musste im Zusammenspiel mit dieser verdammten Erschöpfung ...

Iga tauchte vor ihm auf, ihr Anblick riss ihn aus den Gedanken. Er stoppte den Schweber, hielt ihn in einer abflugbereiten Position wenige Zentimeter über dem Boden und stieg aus.

Anne Sloane lag noch immer am Boden, genau wie Iga es angekündigt hatte. Offenbar hatte Ras Tschubai, der danach geflohen war, sie ohnmächtig geschlagen. Das Kind stand neben Iga und hielt den Blick gesenkt. Sein Oberschenkel war verbunden.

Iga lächelte matt. »Es ist doch nichts geworden mit dem Schlafen, was?«

Mercant nickte. Ihre Gegenwart nahm ihm ein wenig von seiner Wut, brachte ihn auf andere Gedanken. Wortlos ging er zu der Telekinetin, bückte sich über sie und verabreichte ihr eine der Injektionen. Die Düse ließ er achtlos fallen. »Nun der Junge«, sagte er.

»Allan, Sven geht es gut. Er hat sich völlig unter Kontrolle und ist freiwillig hiergeblieben, weil er Hilfe sucht. Und genau das willst du doch, oder? Deinen Freunden helfen?«

»Er ist ein Mutant!«, schrie Mercant, und in derselben Sekunde flammte ein Lichtball über dem Schweber auf und verpuffte in einer gewaltigen Explosion. Das arkonidische Fahrzeug krachte auf den Boden. Flammen leckten über das Metall.

Die Druckwelle erwischte die drei Menschen. Mercant wurde von den Füßen gerissen, landete hart auf dem Rücken. Iga flog rückwärts, das Kind ruderte neben ihr mit den Armen in der Luft. Gemeinsam klatschten sie in den See.

Mercant überschlug sich auf dem Boden, spürte, wie ihm Blut aus der Nase schoss. Jeder Knochen tat ihm weh. Seine Hand umklammerte die Injektionsdüse. »Es ist der Junge!« Er kam auf die Füße, wankte ins Wasser hinein, zu Iga und dem Mutanten.

Iga trieb auf der Wasseroberfläche. Mit dem Gesicht nach unten.

Der Anblick schnürte Mercant die Kehle zu. Eine weitere unkontrollierte Paraentladung zündete. Fontänen spritzten hoch. Und Blutfäden trieben im Wasser, von Igas Kopf weg.



Ras Tschubai rannte immer weiter, blindlings einfach voran. Schon längst in Terrania. Ein Wunder, dass ihn noch niemand gestoppt und gefangen genommen hatte. Irgendwann beruhigten sich seine Gedanken, gingen sein jagender Atem und seine Überlegungen mit dem Rhythmus der Schritte gleich.

Weiter, nur weiter, alles hinter sich lassen.

Nur dass das nicht ging.

Er konnte nicht fliehen.

Wohin auch?

Seine Lunge brannte, er bekam Seitenstechen. Dann stolperte er, fing sich mit Mühe, prallte auf die Wand irgendeines Gebäudes, das er nicht einmal wahrnahm. Er lehnte sich mit dem Rücken daran, sackte in die Knie, bis er auf dem Boden saß. Dort schlang er die Arme um die angezogenen Beine.

Er war der Letzte.

Der einzige Mutant, der noch nicht gefangen saß oder betäubt worden war. Natürlich gab es andere, irgendwo dort draußen, aber das half niemandem. Vielleicht waren sie alle verloren, dem Untergang geweiht, weil sie noch weniger wussten als er, was mit ihnen geschah.

Wie hatte Fulkar diese Katastrophe irgendwann genannt, als Olf Stagge noch mit dem Lakeside-Funk verbunden gewesen war? Genesis-Krise, weil der Ara den Beginn einer neuen Menschheit in der Mutation und der Krankheit sah. Doch es war nicht Genesis, kein Anfang. Es war das Ende. Alle Mutanten würden sterben und er mit ihnen. Anne wäre wahrscheinlich gestorben, dort draußen am Goshun-See, hätte sich selbst zerrissen und alle in ihrer Nähe mit sich. Er hatte sie bewusstlos geschlagen, um es wenigstens hinauszuzögern.

Es gab nur noch Gewalt und Tod. Nichts mehr von der Schönheit des Gartens in der Vision, die sie alle miteinander geteilt hatten.

Keine blühenden Blumen, sondern kalte Asche, die zurückblieb, wenn alles verbrannte.

Tschubai schloss die Augen, um die tröstenden Bilder wieder vor sein Auge heraufzubeschwören. Der mäandernde Fluss, die ...

... die Stimme. Vor dem Schuss.

Da war eine Stimme gewesen in der Vision, als sich das Mündungsrohr auf den unbekannten Arkoniden zubewegt hatte. Nein!, hatte sie gerufen. Tun Sie das nicht! Sie ... Dann erst war der Tod in den Garten gekommen, weil die Stimme es nicht hatte verhindern können.

Und nun, als er völlig am Ende war, gejagt und abgehetzt, da begriff Ras Tschubai mit einem Mal, dass er diese Stimme kannte. Sie gehörte einem Mann, den er einst im System der Sonne Wega getroffen hatte, der sich aber mittlerweile ganz in der Nähe befand, hier in Terrania.

Genauer gesagt befand sich sein komatöser Leib dort.

Es war die Stimme von Ernst Ellert gewesen.



»Gleich«, sagte Sid González. »Von hier aus müsste ich den Energieschirm um die Zelle abschalten können!«

Sue beobachtete ihn, wie er an dem offenen Schrank stand und einen Maschinenblock dahinter bearbeitete. Nun, da es so weit war, fragte sie sich, ob sie das Richtige taten. Sie waren drauf und dran, Monk zu befreien  einen mehrfachen Mörder. Und doch der Einzige, der diese Situation lösen konnte.

Für Zweifel allerdings war es zu spät. Monk hatte sich bereit erklärt, ihnen zu helfen, um die Mutanten zu beschützen, seine potenzielle Armee in der Endzeit vor Armageddon, dem mystischen Weltuntergang. Die ganze Aktion basierte auf einer einzigen großen Lügengeschichte, auf dem religiösen Endzeitwahn eines Mörders.

Doch dies war nicht die Zeit, in der man über die Wahl der Mittel nachdenken durfte. Es galt zu handeln, um den Tod und das Chaos zu beenden.

Das Gitter vor der Zelle stand bereits offen, sie hatten einen Schlüssel gefunden. Nur noch der Energieschirm hielt Monk gefangen.

»Ach, Mist!«, rief Sid, trat einen Schritt zurück, schloss die Augen, ballte die Hände. »Los jetzt!«, murmelte er vor sich hin, und in dem Maschinenblock krachte und knackte es. Er zerstörte mit seinen neuen telekinetischen Kräften die Anlage.

Der Energieschirm um Monks Zelle erlosch.

Der Mörder trat heraus. Ein Lächeln lag auf seinem feisten Gesicht. »Danke!«, sagte er.

Im nächsten Moment fühlte sich Sue leer und verlassen. Etwas war ihr genommen worden. Sie hörte, wie Sid ächzte, und sie wusste, was das bedeutete. Monk hielt Wort. Er nutzte seine Fähigkeit, die Gaben anderer Mutanten zu blockieren. »Hast du ...«

»In ganz Lakeside kann keiner mehr seine Parafähigkeit einsetzen«, unterbrach Monk. »Kommt mit!« Er verließ den Raum, ging in den Korridor, der zur Treppe nach oben führte.

Sue und Sid folgten ihm. Monk hatte sein Wort gehalten  aber was bedeutete das? Der einst zum Tode verurteilte Mörder war wieder auf freiem Fuß. Und wie lange würden seine Kräfte reichen? Wie lange würde es dauern, bis auch seine Fähigkeit verrücktspielte, nun, da er nicht mehr durch den Energieschirm isoliert war?

Und was, wenn er es sich anders überlegte, wenn er ganz einfach nur gelogen hatte?

Sue und Sid folgten dem Mörder aus seinem Gefängnis.



Allan D. Mercant packte Iga, hob sie aus dem Wasser. Wasser tropfte ihr vom Gesicht, als er sie herumdrehte, halb auf seinen Armen. Das Blut floss aus einer kleinen Wunde an ihrer Schläfe. Stockend und ruckartig saugte sie Luft ein.

Der Junge kauerte auf allen vieren im flachen Wasser am Ufer des Sees. Aus seinen Haaren tropfte es. Das Superheldenshirt klebte ihm am Körper. Mercant musste ihn betäuben, ehe es zu einer weiteren Explosion kam, die sie diesmal vielleicht alle tötete.

»Iga«, sagte er. »Ich muss dich absetzen. Kannst du allein ...«

»Gib mir ... die Düse«, verlangte sie stockend. »Ich tu es.«

»Aber ...«

»Sven vertraut mir. Er wird sich nicht wehren.« Sie streckte die Hand aus.

Mercant drückte ihr die Injektionsdüse in die Hand. »Du musst sie auf die Haut setzen, am besten an der Halsschlagader, und den Auslöseknopf drücken.«

Iga nickte, erhob sich. »Danke!«, sagte sie.

Und presste Mercant die Düse an den Hals.

Er hörte ein Zischen, fühlte erst Hitze, dann ein taubes Gefühl, das von seinem Hals aus in den Körper floss. »Aber ... was ...«

»Du warst es, Allan! Nicht der Junge! Er hat sich unter Kontrolle. Deine Erkältung! Du bist ein Mutant. Die Ärzte haben sich getäuscht. Du warst doch einer, von Anfang an.«

Nein, wollte er sagen, aber er konnte es nicht. Seine Zunge gehorchte ihm nicht.

»Du warst es, Allan«, hörte er und sah als Letztes Igas traurige Augen. Dann sackte er ohnmächtig in sich zusammen.



Ras Tschubai erreichte sein Ziel ohne Zwischenfall  das Haus in Terrania, in dessen Keller Ernst Ellert seine letzte Ruhe gefunden hatte. Ellert war in einen Energieschirm geraten. Eigentlich bedeutete das den Tod. Doch Ellerts Leib war in eine Art Winterschlaf gefallen, während sein Geist, befreit von den Fesseln des Körpers, in das Universum aufgebrochen war. Weder Zeit noch Raum bedeuteten ein Hindernis für Ellert.

Die Tür war nicht verschlossen. Nur wenige Menschen in Terrania wussten um den merkwürdigen Deutschen und seine Gruft. Tschubai fragte sich keine Sekunde lang, ob er damit einen Fehler beging. Ellerts Stimme war Teil der Vision gewesen. Was bedeutete das? Besagte es überhaupt etwas?

Tschubai löste bei seinem Einbruch einen Alarm aus. Es war ihm egal. Sollten sie doch kommen und ihn gefangen nehmen. Er wollte nur noch Ernst Ellerts scheintoten Körper sehen. Er fühlte, dass es wichtig war. Dass Ellert Antworten bereithielt  auf welche Weise auch immer.

Bald stand er vor dem Krankenbett des Deutschen und starrte darauf. Er konnte es nicht fassen. Es war unmöglich.

Als die Sicherheitskräfte kamen, setzte er sich nicht zur Wehr. Er ließ sich widerstandslos abführen und stimmte zu, dass er betäubt werden würde. Er dachte nur noch an eines: an Ernst Ellert und das leere Krankenbett.



ENDE





Die Genesis-Krise hat zu einem Amoklauf der Mutanten geführt. Ein enger Weggefährte Rhodans zählt zu den ersten Opfern: der Teleporter Tako Kakuta.

Ausgerechnet Monk, einem Mörder, ist es zu verdanken, dass vorerst Entwarnung einkehrt. Indem er die Paragaben der Mutanten blockieren kann, schützt er diese vor sich selbst und ihrer Umwelt. Doch Monks Kräfte sind beschränkt ...

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Perry Rhodan und seinen Gefährten. Am Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela, dem Tor zum Kugelsternhaufen M 13, kommt es zur Konfrontation: Der Tross des Regenten tritt auf den Plan  und verhindert den Aufbruch des Konvois, dem sich unsere Helden angeschlossen haben.

Geschrieben wurde der Roman von Michelle Stern. Der Band kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 19. Juli 2013, und er trägt folgendem Titel:
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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